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^lE  endlose  Reihe  phantastischer  Bauten,  die  die 
atemlose  Arbeit  dreier  Jahre  auf  dem  dem  Rheinstrom 
abgerungenen  Aussteliungsgebiet  in  Düsseldorf  hat 
emporwachsen  lassen,  ist  schon  der  Zerstörung  überantwortet. 
Unberührt  von  diesem  Vernichtungswerk  bleibt  nur,  jetzt 
in  seiner  ruhigen  Vornehmheit  und  seinem  echten  Material 
über  die  zusammenbrechenden  Nachbarn  triumphierend,  der 
neue  Kunstausstellungspaiast,  der  wie  das  Grand  Palais 
und  das  Petit  Palais  in  Paris  im  Jahre  igoo  eine  auf  die 
Dauer  berechnete  Schöpfung  der  grossen  Ausstellung  und 
zugleich  eine  dauernde  Erinnerung  an  sie  darstellen  soll. 
Bleibender  noch  als  das  Gedächtnis  an  die  deutsch-nationale 
Kunstausstellung  wird  die  Erinnerung  an  die  mit  ihr  ver- 
bundene kunsthistorische  Ausstellung  sein,  nicht  nur  des- 
halb, weil  diese  sichtbare  Spuren  in  den  Anfängen  eines 
westdeutschen  Abgussmuseums  hinterlassen  hat.  Nicht  der 
Augenblickserfolg  während  einiger  kurzer  Sommermonate 
macht  die  Bedeutung  einer  solchen  Ausstellung  aus  — 
das  Entscheidende  ist,  inwieweit  sie  die  ganze  Auffassung 
von  dem  Gebiet,  das  hier  zur  Vorführung  gelangt  ist,  um- 
gestaltet hat.  Eine  Ausstellung,  die  der  Wissenschaft 
dienen  soll,  ist  dabei  freilich  nur  allzusehr  auf  die  Äusser- 
lichkeiten  angewiesen,  sie  muss  um  das  Interesse  buhlen, 
sie  muss  starke  Anziehungsmittel  gebrauchen  —  und  es 
liegt  die  Gefahr  vor,  dass  diese  Anziehungsmittel  grob 
sind,  grob  und  unkünstlerisch.  Bei  der  Düsseldorfer  kunst- 
historischen Ausstellung  lagen  die  Verhältnisse  günstiger; 
die  rein  äusserlich  das  Publikum  anlockenden  Ausstellungs- 
objekte waren  zugleich  auch  wissenschaftlich  die  bedeu- 
tendsten. Nur  auf  trockene  synchronistische  Zusammen- 
stellung war  verzichtet,  gern  verzichtet  zu  Gunsten  einer 
grossen  dekorativen  Wirkung. 

Die  Ausstellung  sollte  sich  ihren  westdeutschen  Vor- 
gängerinnen anschliessen,  den  Ausstellungen  von  Bonn 
1868,  Köln  1876,  Münster  1879,  Düsseldorf  1880  und 
sie  sollte  die  Erfahrungen  der  letzten  grossen  retro- 
spektiven Ausstellungen  von  München,  Brüssel.  Budapest, 
Turin  und  vor  allem  von  Paris  verwerten.  Sie  wollte 
aber  auf  der  anderen  Seite  auch  mehr  sein  als  jene,  die 
zumeist  die  kunstgewerblichen  Altertümer  in  den  Vorder- 
grund gestellt  hatten.  Die  Einzelwerke  der  Stein-  und  Holz- 
skulptur, der  Metall-  und  der  Emailtechnik,  der  Keramik  und 
der  Paramentik  würden  doch  nur  ein  unfertiges  und  halbes  Bild  von  der  Leistungshöhe  der  mittelalterlichen 
westdeutschen  Kunst  gegeben  haben,  wenn  die  Schöpfungen  der  Monumentalkunst  ganz  fehlten. 
Grosse  Aufnahmen  der  wichtigsten  architektonischen  Denkmäler  der  Rheinprovinz  und  Westfalens,  farbige 
Aufnahmen  der  mittelalterlichen  Wandmalereien  der  Rheinlande  sollten  das  Bild  vollständig  und  ge- 
schlossen machen,  vor  allem  aber  ausgewählte  Abgüsse  der  bedeutendsten  Werke  der  monumentalen  Plastik. 
Für  die  deutsche  Kunstgeschichte  und  die  deutsche  Denkmalpflege  wäre  eine  solche  Abgusssammlung,  wie 
sie  in  England  bereits  seit  1851  vorbereitet  ward,  wie  sie  in  Frankreich  seit  1S77,  seit  der  Begründung 
des    Trocaderomuseums    planmässig    geschaffen    ist,    längst    ein    dringliches    Bedürfnis    gewesen  erst    in 

den    letzten  Jahren    ist    in    Preussen  wie   in  Bayern  der  langgehegte    Plan,    ein    solches    Museum    der    Nach- 


Abb.  1.     Köln,  St.  Andreas. 
Statue  des  hl.  Michael 
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bildiHigen  für  die  heimische  Kunst  zu  scliaffen,  aufs 
neue  erörtert  worden.  Bereits  im  Frühsommer  1899 
war  dieser  Plan  in  einer  von  mir  ausgearbeiteten 
Denkschrift  eingehend  dargelegt  Svorden.  Die  Staats- 
regierung, die  Provinzialverwaltungen  von  Rheinland 
und  Westfalen  stellten  erhebliche  Beiträge  für  die 
Verwirklichung  in  Aussicht,  so  dass  das  ganze  Unter- 
nehmen gesichert  schien.  Im  Winter  1899  konnte 
der  Ausschuss  gebildet,  die  Arbeit  begonnen  werden. 
Die  Schöpfungen  aller  Techniken  bis  zum  1 7.  Jahr- 
hundert wurden  berücksichtigt,  nur  Tafelgemälde  und 
Buchmalereien  bleiben  der  geplanten  kunsthistorischen 
Ausstellung  des  Jahres  1904  vorbehalten.  Ein  kleiner 
Stab  von  Kunstgelehrten,  Museumsdirektoren  und 
Künstlern  hat  in  einmütigem  Zusammenwirken  das 
Werk  vollendet  —  die  Eröffnung  am  1.  Mai  1902 
sah  eine  fertige  Ausstellung  und  fand  sogar  den 
illustrierten  Katalog  fertig  gedruckt  vor. 

Der  folgende  kurze  Bericht  will  keine  Revue  der 
ganzen  Ausstellung  geben,  den  öffentlichen  Besitz 
wie  die  Schätze  der  Privatsammlungen  gleichermassen 
würdigen,  er  will  nur  den  Versuch  machen,  auf 
dem  eigentlichsten  Ausstellungsgebiete,  dem  der  Ge- 
schichte der  rheinischen  und  der  westfälischen  Kunst, 
die  neuen  Ergebnisse  zu  verwerten,  in  unsere  bis- 
herigen Kenntnisse,  Auffassungen  zu  verweben'). 

Das  erste  Hauptgebiet,  auf  dem  die  kunst- 
historische Ausstellung  neues  Anschauungsmaterial 
für  alle  Perioden  beigebracht  hat  und  für  das  sie 
eine  ganz  neue  Gruppierung  der  Vorlagen,  die 
Aufstellung  ganz  neuer  Gesichtspunkte  ermöglichte, 
ist  das  der  Grossplastik.  Eine  rheinische  Plastik  im 
Mittelalter  schien  bisher  kaum  zu  bestehen;  was  bis- 
lang bekannt,  wurde  mit  einigem  Recht  als  die  Kunst 
einer  Seitenprovinz  behandelt.  Es  war  im  Grunde 
etwas  unwahrscheinlich,  dass  die  Grossplastik  in  den 
Rheinlanden  so  ganz  erstorben  sein  sollte  —  während 
der  Zeit  der  römischen  Herrschaft  hatte  hier  durch 
vier  Jahrhunderte  neben  der  glänzenden  griechischen 
Importkunst,    die  uns    in    den    Grabdenkmälern    von 


1)  Eine  kurze  Beschreibung  alier  Objekte  bietet  der 
illustrierte  Katalog,  der  in  zweiter  Auflage  im  August  d.  J. 
erschienen  ist  —  im  wesentlichen  eine  Arbeit  des  Schrift- 
führers der  Ausstellung,  Dr.  Renard.  Die  das  Programm 
enthaltende  ausführliche  Denkschrift  ist  besonders  er- 
schienen und  im  5.  Jahresbericht  d.  Provinzialkommission 
f.  d.  Denkmalpflege  in  d.  Rheinprovinz  1900  abgedruckt. 
Von  Berichten  vor  allem  zu  nennen  E.  Renard,  Die  kunst- 
historische Ausstellung  Düsseldorf  1902:  Die  Rheinlande  11, 
Heft  11  (Sonderheft).  —  O.  Migeon,  L'exposition  retro- 
speclive  d'art  religieux  ä  Dusseldorf:  Oazette  des  Beaux- 
Arts  1Q02,  p.  208.  —  St.  Beissel  i.  d.  Stimmen  aus  Maria- 
Laacli  1902,  S.  324.  —  H.  Qraeven  i.  d.  Beilage  zur  Münchner 
Allgemeinen  Zeitung  1902,  Nr.  153.  —  Berichte  von  H. 
Frauberger  i.  d.  Düsseldorfer  Ausstellungswoche.  —  Auf 
Kosten  der  rheinischen  Provinzialverwaltung  sind  von  den 
wichtigsten  Objekten  photographische  Aufnahmen  gemacht 
worden  —  die  Platten  sind  im  Denkmälerarchiv  der  Rhein- 
provinz in  Bonn  deponiert.  Eine  grosse  Tafelpublikation, 
die  zumal  das  Gebiet  der  Ooldschmiedekunst  behandeln 
wird,  von  Otto  von  Falke  im  Verlag  von  H.  Frauberger 
ist  in  Vorbereitung. 


Igel  und  Neumagen  ihre  köstlichsten  Schöpfungen 
hinterlassen  hatte,  eine  heimische  Steinmetzenschule 
von  einer  erstaunlichen  Fruchtbarkeit  gearbeitet,  deren 
Werke  eine  ziemlich  klare  Sprache  sprechen.  Die 
Tradition  dieser  Schule  ist  nie  ganz  erloschen  —  es 
ist  eine  lockende  Aufgabe,  gerade  hier  die  direkte 
Ableitung  einer  ganzen  Reihe  von  frühromanischen 
Werken  aus  den  römischen  Grabsteinen  nachzuweisen 
—  der  Stil  zweier  der  frühesten  Halbfiguren  des 
segnenden  Heilands  im  Trierer  Domnuiseum  entspricht 
ganz  der  Zeichnung  und  Einfassung  der  späten  Grab- 
steine mit  den  Halbfiguren  der  Verstorbenen,  deut- 
licher noch  sind  einige  der  merkwürdigen  Skulpturen 
von  Oberpleis  im  Siebengebirge  (jetzt  im  Provinzial- 
museum  zu  Bonn)  von  Grabsteinen  abgeleitet.  Die 
römischen  Denkmäler  der  rheinischen  Museen  zeigen 
dieselbe  Büste  im  selben  Kostüm,  in  derselben  auf- 
fälligen Umrahmung.  Und  endlich  war  uns  doch 
auch  schon  eine  stattliche  Schule  romanischer  Elfen- 
beinschnitzer vom  Rhein  bekannt  —  die  noch  wesentlich 
zu  erweitern  sein  würde  —  unter  ihnen  jener  seltsame 
derbbäurische,  gewaltthätige  Naturalist  vom  Ende  des 
10.  Jahrhunderts,  ein  ausgesprochener,  höchst  eigen- 
sinniger Künstler,  von  dessen  Hand  unsere  Ausstellung 
den  Deckel  vom  Echternacher  Kodex  in  Gotha  und 
das  Diptychon  der  Sammlung  Figdor  in  Wien  ver- 
einigte'). Das  alles  und  dazu  die  unbestrittene  Vorrang- 
stellung von  Köln  in  der  romanischen  Kunst  hätte 
auch  auf  die  Vermutung  führen  können,  dass  hier 
die  plastische  Thätigkeit  doch  nicht  ganz  aussetzt. 
Freilich  liegt  hier  nicht  der  Schwerpunkt  der  plasti- 
schen Entwickelung  des  Mittelalters:  der  verschiebt 
sich  langsam  nach  Osten  und  im  Osten  von  Norden 
nach  dem  Süden  —  von  Niedersachsen  nach  Ober- 
sachsen, von  Obersachsen  nach  Franken.  Aber  dafür 
haben  die  Rheinlande  und  Westfalen  aus  der  roma- 
nischen Periode  eine  grosse  Reihe  von  vor  allem  auch 
ikonographisch  höchst  merkwürdigen  Monumenten 
bewahrt;  das  13.  Jahrhundert  hat  hier  ein  paar  der 
vollendetsten  und  schönsten  Portale  geschaffen,  das 
14.  Jahrhundert  Grabdenkmäler  von  einer  fast  klas- 
sischen Hochgotik,  und  vom  Ende  des  14.  Jahrhunderts 
ab  ist  die  Entwickelung,  zumal  in  Köln  und  am  Nieder- 
rhein, eine  erstaunlich  rasche  und  eine  beispiellos 
fruchtbare.  Nur  fehlen  hier  noch  völlig  eingehende 
und  zusammenfassende  Untersuchungen,  wie  wir  sie 
für  die  benachbarten  westlichen  Bildhauerschulen,  für 
die  Lütticher,  Brabanler  und  flandrische  Plastik  von 
Heibig,  Destree,  Dehaisnes   und   Rousseau  besitzen  -). 


1)  Vergl.  die  feine  Charakteristik  von  W.  Vöge,  Ein 
deutscher  Schnitzer  des  10.  Jh. :  Jahrbuch  d.  kgl.  preussischen 
Kunstsammlungen  1899,  Heft  II.  Über  den  Echternacher 
Deckel  Vöge,  Eine  deutsche  Malerschule  um  die  Wende 
d.  1.  Jahrtausends  S.  381.  Über  das  Elfenbein  speziell 
schon  V.  Quast  in  d.  Zs.  f.  christliche  Kunst  u.  Archäologie 
11,  S.  252.  Über  das  bekannte  Diptychon  der  Sammlung 
Figdor  vergl.  Fr.  Schneider  i.  d.  Zeitschrift  f.  christliche 
Kunst  I,  S.  15. 

2)  Jul.  Heibig,  La  sculpture  et  les  arts  plastiques  au 
pays  de  Liege,  Brügge  i8go.  —  J.  Destree,  Etüde  sur  la 
sculpture  brabanzonne  au  moyen  äge:  Annales  de  la  societe 
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KÖLN,  ST.  MARIA  IM  KAPITOL 
ROMANISCHE  HOLZTHÜR 
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Abgüsse  und  Originale  hatten  sich  in  Düsseldorf 
vereint,  um  das  geschlossene  Bild  einer  ununter- 
brochenen Folge  von  plastischen  Werken  aus  West- 
deutschland vorzuführen. 

Das  früheste  Hauptwerk  nächst  dem  der  Edel- 
metallkunst angehörigen  aus  dem  Ende  des  lo.  Jahr- 
hunderts stammenden  Antependium  des  Aachener 
Domschatzes  war  die  Holzthür  von  St.  Maria  im 
Kapitol  zu  Köln,  die  noch  in  das  1 1.  Jahrhundert 
gehört  und  schwerlich  um  sehr  viel  nach  der  Voll- 
endung der  Kirchein  der  Mitte  des  1 1.  Jahrhunderts 
anzusetzen  sein  dürfte')  —  in  der  Einrahmung  der 
beiden  Flügel,  der  Betonung  des  Feldersystems  durch 
die  flachen  Bänder  und  die  ornamentierten  Nagelknäufe, 
dem  kräftigen  Relief  mustergültig  für  die  Behandlung 
solcher  Thürflügel,  in  der  Durchbildung  der  steifen 
Figuren  mit  den  grossen  schweren  Köpfen  durchaus 
primitiv  und  unbeholfen.  Die  flachen,  mit  Flechtwerk 
überzogenen  Bänder  wie  die  Knäufe  zeigen  übrigens 
eine  Dekoration,  die  viel  eher  für  Bronzetechnik  als 
für  Holztechnik  bestimmt  zu  sein  scheint.  Freilich  ist 
unter  den  bekannten  Bronzethüren  keine  zu  nennen, 
die  unmittelbare  Verwandtschaft  aufweist;  nur  die  Thür 

d'archeologie  de  Bruxelles  VIII,  p.  i;  IX,  p.  363;  XHI, 
p.  273  —  Dehaisnes,  Histoire  de  I'art  dans  la  Flandre, 
l'Artois  et  le  Hainaiit,  Lille  18S6.  —  Rousseau,  La  sculpture 
flamande  du  onzieme  au  dix-neuvieme  siecie:  Bull,  des 
comm.  royales  d'art  et  d'archeologie  de  Belgique  XV, 
1875,  p.  192. 

1)  Die  Thür  war  zuerst  publiziert  bei  Boisseree,  Denk- 
mäler der  Baukunst  am  Niederrhein  Taf.  g  und  Oailhabaud, 
Denkmäler  der  Baukunst  II,  Lief.  Sg.  Dann  bei  aus'm 
Weerth,  Kunstdenkmäler  d.  christl.  Mittelalters  i.  d.  Rhein- 
landen II,  S.  142,  Taf.  40.  Abb.  nach  Phot.  i.  d.  Düsseldorfer 
Ausstellungswoche  igo2  S.  igS. 

Das  Datum  der  Einweihung  der  Kirche  im  Frühjahr 
1049  durch  Papst  Leo  IX.  beruht  auf  einer  Nachricht  bei 
Aeg.  Gelenius,  De  admiranda  Coloniae  magniludine  p.  327, 
682,  die  aber  sehr  zweifelhaft  ist.  In  den  echten  Quellen 
(vergl.  Chronica  regia  ed.  Waitz  p.  36  —  Jaffe,  Regesta 
pontiticum  1,  p.  531.  —  Walterich,  Vitae  pontificum  I, 
p.  g3)  wird  von  einer  Weihe  der  Kirche  (der  Papst  war 
erst  Ende  Juni  in  Köln)  nichts  berichtet.  Vergl.  über  die 
Gründung  Düntzer  i.  d.  Jahrbüchern  d.  Ver.  v.  Altertums- 
freunden i.  Rheinlande  LIII,  S.  221.  Der  Ansicht  von 
Fr.  Jac.  Schmitt  (Repertorium  für  Kunstwissenschaft  XXIV, 
S.  415),  der  den  Ostbau  im  wesentlichen  erst  in  die  2.  H. 
d.  12.  Jh.  setzt,  kann  ich  mich  nicht  anschliessen  —  alle 
Details  sprechen  dagegen.  Eine  eingehende  Monographie 
von  H.  Board  über  die  Kirche  befindet  sich  in  Vor- 
bereitung. 

Neuerdings  hat  Ditges  in  der  Zs.  f.  christliche  Kunst  XV, 
S.  241  die  Vermutung  ausgesprochen,  die  eingehende  Dar- 
stellung der  Anbetung  der  h.  drei  Könige  und  des  bethlehemi- 
tischen  Kindermordes  sei  mit  der  Überführung  der  Reliquien 
der  h.  drei  Könige  nach  Köln  durch  Reinald  von  Dassel 
im  J.  1164  in  Zusammenhang  zu  bringen.  Der  Schluss 
ist  nicht  zwingend  —  die  Geschichte  der  h.  drei  Könige 
ist  auch  vorher  schon  eingehend  dargestellt  worden,  so  in 
den  von  Weizsäcker  neu  publizierten  Frankfurter  Elfenbein- 
reliefs, die  dem  Deckel  des  Drogosakranientars  verwandt 
sind.  Vor  allem  aber  haben  wir  ja  aus  dem  12.  Jh.  eine 
ganze  Reihe  sicherer  kölnischer  Arbeiten,  die  einen  durchaus 
anderen  fortgeschritteneren  Stil  zeigen. 


von  St.  Zeno  in  Verona  zeigt  im  Figüriichen  entfernte 
Ähnlichkeit. 

Die  früheste  Entwickelung  des  romanischen  plasti- 
schen Stiles  in  Westfalen  führt  der  bekannte  Tauf- 
stein in  Freckenhorst  vor,  der  den  Vorzug  geniesst, 
ungefähr  datiert  zu  sein  —  auf  das  Jahr  1129  — 
ein  mächtiger  Steincylinder,  dessen  Sockel  ein  ge- 
waltiger Löwenfries  schmückt,  darüber  unter  sechs 
Arkadenbögen  die  Darstellungen  der  Verkündigung, 
der  Geburt,  der  Taufe  Christi,  der  Kreuzigung,  der 
Höllenfahrt,  der  Himmelfahrt,  endlich  des  Jüngsten 
Gerichtes  -  die  einzelnen  Scenen  trotz  der  verall- 
gemeinerten Behandlung  doch  scharf  herausmodelliert '). 
Die  eigentlichen  Rheinlande  schienen  aus  dem  i  2.  Jahr- 
hundert fast  nichts  von  monumentaler  Plastik  mehr 
zu  besitzen.  Die  dürftigen  Reste  in  den  Museen  zu 
Trier  und  Köln,  die  kleinen  Reliefs  in  der  Abteikirche 
zu  Werden  erweckten  eher  den  Eindruck  einer  ver- 
grösserten  und  vergröberten  Kleinplastik  und  das  be- 
kannte Portal  am  Pfarrhof  zu  Remagen  mit  seiner 
phantastischen  Blütenlese  von  symbolischen  Dar- 
stellungen liess  auf  einen  ganz  schwerfälligen,  derben, 
unbeholfenenen   Stil  schliessen-). 

Es  ist  jetzt  möglich,  hier  eine  ausgedehnte  Schule 
im  12.  Jahrhundert  nachzuweisen.  Der  Grabstein 
der  Plectrudis  in  der  Krypta  von  St.  Maria  im  Kapitol 
gehört  hierher,  das  Tympanon  von  St.  Cacilia  in  Köln, 
der  Marienaltar  aus  der  Abteikirche  zu  Brauweiler,  der 
Altar  mit  der  Darstellung  der  heiligen  drei  Könige  aus 
der  Pfarrkirche  zu  Oberpleis,  vor  allem  aber  gehören  zu 
der  Gruppe  die  merkwürdigen  Chorschranken  aus  der 
Pfarrkirche  zu  Gustorf  bei  Neuss,  bislang  dort  in  der 
neuen  Kirche  in  der  Turmhalle  eingemauert'').  In 
ihrer  merkwürdigen  alten  Bemalung  sind  sie  durch 
die  Düsseldorfer  Ausstellung  zum  erstenmal  weiteren 
Kreisen  bekannt  geworden.  Es  sind  zwei  lange  und 
zwei  kürzere  Platten,  mit  den  Darstellungen  des 
segnenden  Christus  und  dreier  Apostel,  der  Verkün- 
digung der  Hirten,  der  Anbetung  der  Könige,  endlich 
der  drei  Frauen  am  Grabe.  Die  Scenen  zeigen  scharfe 
Silhouettenwirkung.    Die  Figuren  bringen  einen  ganz 

1)  Zuerst  abgebildet  bei  Dorow,  Denkmäler  alter 
Sprache  und  Kunst  I,  1828,  S.  XII,  Taf.  1.  Dann  Organ 
f.  christliche  Kunst  XX,  S.  249.  —  Nordhoff,  Kunst-  und 
Oeschichtsdenkmäler  des  Kreises  Warendorf  S.  109.  — 
W.  Effmann  eingehend  in  der  Zs.  f.  christliche  Kunst  II, 
S.  110.  Das  Datum  ist  durch  die  Inschrift  auf  dem  mittleren 
Rand  gegeben,  die  die  Weihe  der  Kirche  im  J.  1129  aus- 
drücklich nennt. 

2)  Die  Skulpturen  des  Portals  haben  neuerdings  (nach 
Braun's  unzulänglichen  Erläuterungen  v.  J.  185g)  ihre  Er- 
klärung durch  St.  Beissel  gefunden  (Zs.  f.  christliche  Kunst 
IX,  S.  153).  Das  Portal  befindet  sich  übrigens  seit  einigen 
Monaten  nicht  mehr  an  der  alten  Stelle;  es  musste  dem 
Erweiterungsbau  der  katholischen  Pfarrkirche  weichen  — 
ich  habe  es  an  der  Innenseite  der  alten  Kirchhofsbefestigung 
einmauern  und  dabei  die  ursprüngliche  Form  des  Doppel- 
portals wiederherstellen  lassen. 

3)  Die  Skulpturen  von  Gustorf  sind  sämtlich  veröffent- 
licht bei  Giemen,  Die  Kunstdenkmäler  der  Rheinprovinz, 
Kreis  Grevenbroich  S.  35  u.  Taf.  3  u.  4.  Der  Marienaltar 
von  Brauweiler  ebenda  im  Landkreis  Köln  S.  45  u.  TaL  4. 
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ausgeprägten  Stil,  sehr  auffällig  durch  die  Gewandung 
durchmodellierte  Gliedmassen,  ziemlich  manierierten 
Faltenwurf  in  zierlicher  Parallclslricheliing.    Die  Skiilp- 


hier  gehören  ihm  gleich  am  Eingang  die  Skulpturen 
von  Andernach  an:  das  Tympanon  vom  Südportal 
der    Liebfrauenkirche     mit     der    fein    abgewogenen, 


Abb.  2.     Soest,  St.  Maria  zur  Höhe.     Kreuzestafcl 


turen  gehören  doch  wohl  erst  in  die  zweite  Hälfte 
des  Jahrhunderts:  der  Vergleich  mit  den  Zeichnungen 
der  Herrad  von  Landsberg  oder  des  Konrad  von 
Hirsau  liegt  am  nächsten.  Und  dieser  Stil  setzt  sich 
weiter  ganz  folgerichtig  in   das  13.  Jahrhundert  fort; 


das  ganze  Feld  gleichmässig  füllenden  Komposition 
des  Lammes  Gottes  im  Medaillon  von  zwei  Engeln 
gehalten  das   ganze    Portal    war    im    Abguss    in 

Düsseldorf  aufgebaut  —  und  die  ikonographisch 
höchst    merkwürdigen    Reste    einer    Darstellung    des 


DIE   RHEINISCHE  UND  DIE   WESTFÄLISCHE   KUNST 


jüngsten  Gerichts,  von  der  sich  zwei  Bruchstücke  im 
Provinzialmuseum  zu  Bonn  befinden,  während  eines 
noch  in  der  Kirche  zu  Andernach  zurückgeblieben  ist. 
Ganz  anders  scheint  sich  im  Trierischen  diese 
hochromanische  Plastik  entwickelt  zu  haben.  Das 
Portal,  das  aus  dem  südlichen  Seitenschiff  des  Pop- 
ponischen  Domes  nach  der  älteren  Liebfrauenkirche 
führte,  zeigt  schon  in  der  Ornamentik  ziemliche  Ab- 
weichungen von  dem  Stil  des  Rheinthaies:  noch  ganz 
antikisierende  Kapitälbildungen,  dazu  einen  gestreckten 
plastischen  Mäander,  wie  er  sonst  nur  an  französischen 


das  sich  seitdem   in  den  unteren  Räumen  des  Trierer 
Provinzialmuseums  befindet '). 

Eine  der  merkwürdigsten  Holzskulpturen,  noch 
vor  dem  Ende  des  12.  Jahrhunderts  geschaffen, 
hatte  die  Ausstellung  aus  Westfalen  herbeigeschafft, 
das  riesige  Scheibenkreuz  aus  der  Kirche  St.  Maria 
zur  Höhe  in  Soest-).      Es    ist  ein   Werk    von    ganz 


i)  Das  Thor  gehört  wohl  erst  zu  der  Befestigungs- 
anlage des  Erzbischofs  Johann  I.  (1190—1212).  Vergl. 
J.  Marx,   Die  Ringmauern  und  die  Thore  der  Stadt  Trier, 


Abb.  3.     Das  Paradies  des  Domes  in  Münster 


Bauten  vorkommt,  im  Tympanon  noch  gar  keine 
Halbrundkomposition:  die  Gestalt  des  segnenden 
Salvators  ganz  losgelöst  von  der  der  Madonna  und 
des  Apostelfürsten  Petrus,  die  Figuren  selbst  fast 
ängstlich  die  Blockform  bewahrend,  aber  alle  von 
einer  hohen  ernsthaften  Feierlichkeit  erfüllt.  Was 
diesem  Portal  seine  Sonderstellung  giebt,  sind  auch 
wieder  die  Reste  einer  vollständigen  Bemalung,  — 
die  an  dem  Abguss  in  Düsseldorf  ergänzt  war  — 
die  matten  Farben  stehen  leicht  und  unaufdringlich 
gegen  den  grauen  Steinton.  Vergröbert  findet  sich 
dann  dieser  Stil  in  dem  kolossalen  Tympanonrelief 
des    leider   1816   abgebrochenen   Neufhors    in    Trier, 


Trier  1876,  S.  22,  31.  Anderer  Ansicht  ist  Ladner  im 
Jahresbericht  d.  Gesellschaft  f.  nützliche  Forschungen  1S52, 
S.  13  u.  i.  Pick's  Monatsschrift  f.  d.  Geschichte  West- 
deutschlands IV,  S.  479.  Vergl.  eingehend  Kraus,  Die 
christlichen  Inschriften  der  Rheinlande  II,  S.  199,  Nr.  426. 
Abb.  bei  aus'm  Weerfh,  Kunstdenkmäler  111,  S.  101,  Tai 
62,  3,  besser  in  Hettner's  Führer  durch  das  Trierer 
Provinzialmuseum.  —  Über  den  untergegangenen  ehernen 
Brunnen  des  Folcardus  in  St.  Maximin  zu  Trier  vergl. 
F.  X.  Kraus  i.  d.  Jahrbüchern  d.  Vereins  v.  Altertums- 
freunden i.  Rheinlande  XLIX,  S.  100  mit  Abb. 

2)  Die  um   den   Kreis  herumlaufende  Inschrift  lautet: 
Inspice,  quid  patior,  ut  quo  te  duco,  sequaris. 
Dum  sie  afficior,  ut  morte  mea  redimaris. 
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Abb.  4.     Trier,  Liebfrauenkirche.     Haiiptportal 

bedeutenden  Dimensionen,  4  m  hoch  und  2,80  m 
breit.  Der  Kruzifixus  selbst  fehlt  leider  —  man 
möchte  sich  eine  solche  ernste  und  feierliche  Gestalt 
davor  vorstellen,  wie  den  noch  aus  dem  alten  Dom 
stammenden  Christus,  der  jetzt  im  Chor  des  Kölner 
Domes  aufgehängt  ist.  Acht  Darstellungen  aus  der 
Passion  in  runden  und  viereckigen  Rahmen  umgeben 
die  Scheibe,  die  auf  einem  Leinwandüberzug  und 
Kreidegrund  in  Temperafarben  eine  grosszügige 
ornamentale  Dekoration  in  Rot  und  Grün  zeigt;  auf 
beiden  Enden  des  Querbalkens  Weihrauchfässer 
schwingende  Engel.    Ich  kenne  kein  Werk  des  i2.Jahr- 


Im  J.  1471  ward  das  Werk  durch  den  Meister  Theodorich 
von  Dortmund  restauriert,  nach  einer  auf  der  Wand  hinter 
dem  früheren  Standort  der  Tafel  befindlichen  Inschrift: 
Anno  Domini  MCCCCLXX  primo  octava  assumptionis 
beatae  Mariae  virginis  gloriosae  haec  tabula  cum  crucifixo 
et  aliis  reformata  sunt . . .  Magister  Theodorus  de  Tremonia 
pictor  huius.  Die  merkwürdigen  unteren  gotischen  Flügel 
mit  ihren  phantastischen  Darstellungen  sind  leider  sehr 
beschädigt.  Abb.  bei  Aldenkirchen,  Die  mittelalterliche  Kunst 
in  Soest  S.  19,  Taf.  3.  Vergl.  C.  Josephson,  Die  wiederher- 
gestellten Malereien  und  die  sonstigen  Darstellungen  in  der 
Kirche  Mariae  zur  Höhe,  Soest  i8go,  S.  17.  Daselbst  auch  die 
Erklärung  des  Tympanons  der  Kirche,  dessen  ganze  Kom- 
position viel  eher  einem  Antependium  oder  einem  Retable 
zu  entsprechen  scheint.  (Abb.  im  Katalog  zu  Nr  50  u.  i. 
d.  Düsseldorfer  Ausstellungswoche  S.  200.) 


hunders  in  Deutschland  oder  Frankreich,  dass  diesem 
in  der  Grösse  der  ganzen  Anlage  verwandt  wäre. 

Unter  den  plastischen  Schöpfungen  des  13.  Jahrhun- 
derts stehen  die  beiden  grossen  Portale  der  Liebfrauen- 
kirche zu  Trier  und  das  Paradies  am  Dom  zu  Münster 
in  der  vordersten  Reihe.  Der  grosse  Eckrisalitsaal 
der  Düsseldorfer  Ausstellung  hatte  durch  den  Einbau 
der  beiden  Trierer  Portale  seine  eigentliche  Gliederung 
erhalten.  Dem  Eingang  gegenüber  erhob  sich  der 
mächtige  Aufbau  des  Westportales  der  Liebfrauen- 
kirche mit  den  die  seitlichen  Strebepfeiler  bekrönenden 
Figurenpaaren,  die  Hasak  die  vollendetsten  Beispiele 
für  Standbilder  von  Heiligen  an  Kirchenbauten  ge- 
nannt hat.  Die  kunstgeschichtliche  Stellung  der 
Liebfrauenkirche  wird  nach  den  neuesten  Unter- 
suchungen und  bei  dem  Vergleich  mit  den  übrigen 
frühgotischen  Werken  in  Trier  doch  etwas  anders 
anzusetzen  sein,  als  man  gewöhnlich  anzunehmen 
pflegt.  Die  herkömmliche  Datierung  des  Bauwerks 
lautet  auf  die  Jahre  1227 — 1243.  Aber  diese  Zahlen 
beruhen  nur  auf  einer  spätgotischen  Inschrift.  Es 
wird  uns  dagegen  in  einer  Urkunde  vom  Jahre  1243 
berichtet,  die  alte  Marienkirche  sei  vor  übergrossem 
Alter  kürzlich  zusammengestürzt  und  man  habe  be- 
gonnen, sie  neu  aufzuführen'),  die  Vollendung  ist 
dann  wohl  erst  in  den  fünfziger  Jahren  anzusetzen'-). 
Das  stimmt  auch  mit  der  Durchbildung  der  Details 
ganz  überein:  jedenfalls  sind  die  Anlagen  der  Kloster- 
gebäude von  St.  Matthias  bei  Trier  mit  den  prächtigen 
Gewölbebauten  des  Refektoriums  und  des  Dormi- 
toriums,  die  an  Raumwirkung  denen  von  Eberbach 
gleichkommen,  früher  und  somit  zeitlich  die  ersten 
gotischen  Bauten  in  den  Rheinlanden-').  In  Bezug  auf 
den  plastischen  Schmuck  bleibt  der  Liebfrauenkirche 
aber  ihre  Vorrangstellung  erhalten.  Ganz  köstlich  ist  die 
Tympanongruppe  des  Hauptportals.  Eigentlich  sind  es 
vier  Gruppen,  und  sichtlich  gar  nicht  auf  diesen  halbrun- 
den Rahmen  berechnet,  einer  Frieskomposition  entnom- 
men: der  Anbetung  der  Könige  und  der  Darstellung  im 
Tempel  treten  in  winzigen  Figürchen  die  Verkündigung 
an  die  Hirten  und  der  Betlehemitische  Kindermord  zur 
Seite.  Es  ist  die  reinste  Kunst  der  Ile  de  France,  fast 
pariserisch  treten  uns  diese  schlanken  feingegliederten 
Figürchen  entgegen.  Eine  ganz  andere  Hand  be- 
herrscht das  an  der  Nordseite  unter  einer  Vorhalle 
gelegene    kleinere    Portal,   das,   von   Anfang    an    auf 

1)  Urkunde  des  Erzbischofs  Konrad  von  Hochstaden 
v.  J.  1243  bei  Eltester  u.  Ooerz,  Urkundenbuch  der  mittel- 
rheinischen Territorien  III,  Nr.  580. 

2)  Die  letzte  Kritik  des  Bauwerkes  und  seiner  Ge- 
schichte bei  St.  Beissel,  die  Kirche  U.  I.  Frauen  in  Trier: 
Zs.  f.  christliche  Kunst  XII,  S.  231. 

3)  Die  Klostergebäude  befinden  sich  im  Besitz  des 
Herrn  Dr.  von  Neil  Genaue  Aufnahmen  von  Biebendt 
im  Denkmälerarchive  der  Rheinprovinz.  Die  Gebäude  sind 
unter  dem  Abt  Jakob  von  Lothringen  (1210  —  1257)  auf- 
geführt, aber  offenbar  in  den  ersten  Jahrzehnten  seiner 
Herrschaft.  Vergl.  Fr.  Kutzbach,  Die  Marienkapelle  auf 
dem  Kirchhof  von  St.  Matthias:  Trierisches  Archiv  Heft  5 
und  Wilh.  Schmitz,  Die  Klostergebäude  der  Benediktiner- 
abtei von  St.  Matthias  bei  Trier:  Zs.  f.  christl.  Kunst  XIII, 
S.  353- 
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solche  Innenwirkung  berechnet,  die  ganze  Architektur 
verzieriicht  zeigt;  eine  reizvolle  Sammlung  von  stark 
unterschnittenen  Laubvverkstreifen  ist  um  das  Mittelfeld 
mit  der  etwas  ungeschickt  in  den  Rahmen  eingepassten 
Darstellung  der  Krönung  der  Madonna  gelegt.  Aber 
es  gilt  von  diesen  plastischen  Meisterstücken,  was 
Schnaase  einst  von  der  umrahmenden  Architektur 
sagte:  sie  verraten  an  keiner  Stelle  die  Mattigkeit  des 
Nachahmers,  jedes  kleinste  Detail  atmet  eine  Wärme 
der  Empfindung,  welche  dem  ganzen  Werke  einen 
Charakter  der  Jugendfrische  und  anspruchsloser 
Schönheit  verleiht '). 

Mit  dem  Abguss  des  ganzen  Paradieses  vom 
Dom  zu  Münster,  das,  quer  durch  den  ganzen  Aus- 
stellungspalast  durchgebaut,  die  alte  gegen  die  neue 
Kunst  abschloss,  war  das  umfangreichste  Werk  der 
ganzen  westdeutschen  Monumentalplastik  hier  zur 
vollen  Wirkung  gebracht.  Ein  Werk,  das  noch  voll 
von  ungelösten  Fragen  ist,  wie  die  ganze  Geschichte 
der  westfälischen  Plastik.  Die  älteren  Figuren,  die 
neun  gewaltigen  Apostel  der  Langseiten,  sind  echte 
Westfälinger,  derb,  mit  klobigen  schweren  Köpfen 
und  strähnigem  Haar,  in  einen  filzigen  Lodenstoff 
eingewickelt,  der  ungraziös  vifie  an  den  Körper  an- 
geklebt liegt.  Die  Figuren  vom  Paderborner  Dom- 
portal sind  ihre  Brüder,  jene  nur  noch  ungefüger 
und  unkünstlerischer,  in  den  Formen  verwaschener. 
Sind  die  Figuren  von  Anfang  an  für  diese  Stelle  be- 
rechnet gewesen  oder  waren  sie  etwa  wie  die  im 
Magdeburger  Domchor  für  ein  später  verworfenes 
Portal  bestimmt?  Die  äusserste  Manieriertheit  atmen 
die  beiden  Reliefs  über  den  Durchgängen  mit  der 
Anbetung  der  Könige,  der  Beschneidung  und  der 
Bekehrung  Pauli.  Welch  unglaublich  verwickelte 
und  verschnörkelte  Gewandung!  Man  möchte  aus 
der  Entfernung  an  eine  hinterindische  Skulptur  denken. 
Das  sind  die  allerletzten  Äusserungen  der  hier  wirklich 
abgewirtschafteten  romanischen  Plastik  —  und  gerade 
an  diesen  Stil  hat  der  seltsame  archaisierende  Künstler 
Anlehnung  gesucht,  der  um  1530  den  Mittelpfosten 
mit  dem  heiligen  Paulus  dem  alten  offenbar  nach- 
bildend schuf,  deutlich  romanisierend,  in  ganz  ver- 
wandter  aufgewirbelter   Gewandung.     Dann    endlich 


i)  aus'm  Weerth,  Kunstdenkmäier  III,  S.  91,  Taf.  5g 
u.  60.  —  Schmidt,  Trierische  Baudenkmale  2.  Lief.,  Taf.  6.  — 
Hasak,  Geschichte  der  deutschen  Bildhauerkunst  im  13.  Jahr- 
hundert S.  84  m.  Abb.  Von  den  Figuren  in  den  Gewänden 
des  Hauptportals  sind  nur  drei,  die  Ecciesia,  die  Synagoge 
und  der  Evangelist  Johannes,  alt,  die  übrigen  drei  Evange- 
listen (die  Ende  des  18.  Jh.  verschwunden  waren)  neu, 
der  eine  mit  Benutzung  des  Oewandmotives  eines  Torso, 
den  eine  sorgsame  Zeichnung  von  Ramboux  in  der  Trierer 
Stadtbibliothek  um  das  Jahr  1820  noch  neben  den  anderen 
zeigt.  Die  neuen  Figuren  sind  Werke  des  Metzer  Bild- 
hauers Dujardin,  des  Schöpfers  der  beiden  neuen  Metzer 
Domportale.  Da  die  drei  alten  Figuren,  seit  die  obere 
Silikatschicht  von  dem  gelben  krystallinischen  Jaumont- 
kalkstein  sich  abgelöst  hatte,  rasch  verwitterten  und  wie 
die  Figuren  zu  Tholey  völligem  Untergang  preisgegeben 
schienen,  sind  auch  sie  an  Ort  und  Stelle  durch  Kopien 
ersetzt  worden;  die  drei  Originale  sind  zum  Vergleich  im 
Innern  des  Domkreuzganges  aufgestellt  worden. 


auf  den  Schmalseiten  diese  herrlichen  vier  Figuren, 
die  schon  den  fortgeschrittenen  Stil  nach  der  Mitte 
des  Jahrhunderts  zeigen.  Auch  sie  wieder  unter  sich 
ganz  verschieden.  Der  heilige  Laurentius  mit  einem 
schlanken  ephebenhaften  Körper,  der  mit  vollendeter 
Kunst  überall  durch  das  feingefältelte  Gewand  durch- 
modelliert ist.  Wie  fein  ist  der  Kontrapost  in  dieser 
leise  bewegen  Gestalt  angedeutet.  Auf  der  anderen 
Seite  diese  mächtige  imposante  Gestalt  der  Maria 
Magdalena,  die  fast  matronenhaft  erscheint,  in  einem 
Gewandmotiv,  das  auch  unter  den  Stifterinnen  im 
Naumburger  Domchore,  wo  man  sich  zunächst  nach 
Verwandten  umsehen  möchte,  seinesgleichen  sucht. 
Und  daneben  die  beiden  steiferen  ehrbareren  Figuren 
des  jungen  hochgemuten  Rittersmannes  und  des 
Bischofs  Theodorich').    Die  Portale  von  der  Nikolai- 

1)  Abbildungen  der  vier  Seitenfiguren  bei  Hasak  a.  a. 
O.  S.  Qö.  Beschreibung  der  ganzen  Vorhalle  bei  W.  Lübke, 
Die  mittelalterliche  Kunst  in  Westfalen  S.  132.  Nach  ihm 
waren  früher  noch  fünf  —  jetzt  zerstörte  oder  verloren 
gegangene  Figuren  erhalten.  Die  Inschrift  auf  dem  Spruch- 
band in  der  Hand  des  Bischofs  Theodorich  von  Isenburg, 
der  1225  den  Grundstein  legte  und  schon  1226  starb,  lautet: 
Eligor  et  morior,  opus  inchoo,  festa  Mariae 
Dedico;  sunt  anni  plures,  sed  terminus  unus. 
Die  Weihe  des  Domes  erfolgte  erst  am  30.  Sept.  1261 
durch  Bischof  Gerhard.  Das  Paradies  ist  wohl  erst  damals 
in  der  jetzigen  Gestalt  zusammengestellt  worden.  Theo- 
dorich scheint  den  Bau  viel  grösser  projektiert  zu  haben. 
Mit  einer  kritischen  Untersuchung  der  westfälischen  Plastik 
im  12.  und  13.  Jh.  ist  zur  Zeit  Herr  R.  Reiche  beschäftigt. 
Das  verwandte  Paderborner  Portal  bei  Ludorff,  Die  Kunst- 
denkmäler von  Westfalen.    Kr.  Paderborn,  Taf.  32—35. 


Abb.  5.  Mii/ish'/  i.  \\'.,  Dom.  llt^iircn  aus  dem  Punidüs 
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kirche  in  Obermarsberg, 
von  der  Pfarrkirche  zu 
Westerkappeln,  von  der 
Jakobskirche  in  Coesfeld 
zeigen  daneben,  wie  in 
Westfalen  an  kleineren 
Portallösungen  das  Motiv 
der  Einrahmung  durch 
abgetreppte  Gewände  zu 
immer  grösserer  Feinheit 
und  Zierlichkeit  durchge- 
bildet wird. 

Die  Düsseldorfer  Aus- 
stellung hatte  den  Versuch 
gemacht,  die  Entwickelung 
der  Holzplastik  seit  der 
2.  Hälfte  des  13.  Jahrhun- 
derts zu  ergänzen  durch 
die  Vorführung  der  wich- 
tigsten frühen  rheinischen 
Chorstühle.  An  der  Spitze 
stand  das  wundervolle 
Chorgestühl  von  Alten- 
berg, das  nach  der  Ver- 
wüstung der  Kirche  im 
Jahre  1821  in  Privathände 
gelangt  war  und  endlich 
im  Kunstgewerbemuseum  zu 
Berlin  einen  dauernden  Platz 
gefunden  hat').  Die  vier 
hohen  hinteren  Wangenstücke 
sind  erhalten,  dazu  vier  Einzel- 
sitze, alle  mit  dem  schönsten 
frühgotischen  Blattwerk  ver- 
ziert, die  hinteren  Wangen 
mehr  im  Charakter  der  Stein- 
bildhauerei durchgeführt,  die 
niederen  Trennungswände  fein 
mit  zierlichen  koketten  Figür- 
chen.  Unmittelbar  an  diese 
Arbeiten,  die  wohl  direkt  nach 
der  Vollendung  des  Chores 
im  Jahre  1287  geschaffen 
wurden,  reiht  sich  das  Chor- 
gestühl von  Wassenberg  im 
Kreis  Heinsberg,  das  hier  zum 
erstenmal  bekannt  gemacht 
wurde.  Die  beiden  Wangen 
sind  in  ganz  grossen  Linien 
gehalten,  in  das  schlichte  Ran- 
kenwerk passen  sich  unge- 
zwungen die  figürlichen  Dar- 
stellungen ein:  die  Madonna, 
von  dem  Stifter  verehrt,  und 
der  gewappnete  Reitersmann 
auf  dem  ansprengenden  Ross. 


Abb.   6.     Berlin,  Kutistgewerbemuseum 
Belpiilt  ans  Herford 


Die  Madonna  erinnert  im- 
mittelbar  an  die  aus  den 
Maasgegenden  stammen- 
den Elfenbeinmadonnen. 
In  die  gleiche  Zeit  gehört 
auch  das  frühgotische  Pult 
aus  Herford    im    Berliner 

Kunstgewerbemuseum, 
klassisch    in  der  Verwen- 
dung des  einfachen  Blatt- 
ornaments'). Das  Xantener 
Gestühl    folgt   dann-)  — 
es    ist    wohl    um     1300 
entstanden,    mit    weichen, 
schon  üppig  wuchernden, 
durch     krautige    Knospen 
verzierten  Ranken  besetzt; 
allerlei  Getier,  Hund,  Adler, 
Affe  und  Drache,  treibt  in 
den  Windungen  sein  We- 
sen. Solcher  Chorgestühle 
hat    der    französische  Ar- 
chitekt Villard  de  Honne- 
court  in   seinem  Skizzen- 
buch einige   gezeichnet''): 
ganz   deutlich    fühlt    man 
sich  an  Xanten,  an  Köln, 
oder  höchstens  an  Sainte-Croix 
in     Lüttich     erinnert^).       Die 
französischen        Chorgestühle 
dieser  Zeit,    die    der  französi- 
sche   Baumeister     auf    seiner 
Wanderschaft  hätte  sehen  kön- 
nen, zeigen  einen  ganz  anderen 
Charakter:     ihnen     fehlt    dies 
üppige  ins  Kraut  schiessen  der 
Ornamentik,    man    vergleiche 
die   frühesten  erhaltenen  fran- 
zösischen     Chorgestühle      in 
Notre-Dame  de  la  Roche  bei 
Chevreuse,    in   der  Kathedrale 
von  Poitiers  und  in  Saulieu"'). 


1)  Abbildung  bei   A.  Pabst, 
Kirchenmöbel     des     Mittelalters 
und  der  Neuzeit,  1893,  Taf.  15.  - 
denkmäler  d.  Rheinprovinz.    Kreis 


1)  A.  Pabst,  Kirchenmöbel 
Taf.  Q,  I.  —  Ferd.  Luthmer,  Deut- 
sche Möbel  der  Vergangenheit  S. 
13.  —  Jul.  Lessing,  Holzarbeiten 
a.  d.  Kunstgewerbemuseum  zu 
Berlin  Taf.  2g. 

2)  Abb.  bei  aus'm  Weerth, 
Kunstdenkniäler  I,  S.  42,  Taf.  iq. 

—  Giemen,   Kunstdenkmäler  der 
Rheinprovinz,  Kreis  Moers  S.  108. 

—  Ferd.  Luthmer,  Deutsche  Mö- 
bel der  Vergangenheit  S.  8. 

3)  J.  B.  Lassus  et  A.  Darcel, 
Album  de  Villard  de  Honnecourt 
pl.  53.  56,   p.   193,  .'99- 

4)  Reusens,  Elemens  d'ar- 
cheologie  chretienne  II,  p.  280. 

Vergl.  Giemen,  Kunst-  5)  Über  das  älteste  Ghorgestühl  von  Notre-Dame  de 

Mülheim  a.  Rhein  S.  49.      la    Roche   vergl.   Sauvageot    i.  d.  Annal.    archeol.  XXIII, 


Abb.  7.    Wassenberg,  Pfarrkirche.    CItorgestülil 
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In   Köln  im  Chor  von  St.  Gereon  der  gleiche  Aufbau 
wie  in  Xanten.     Nur    treten    hier    an    die   Stelle   der 
phantastischen  Tiere  zwei    menschliche   Figuren.      Es 
sind    der    Patron     der    Kirche    und    ihre    sagenhafte 
Gründerin,  der  heilige  Gereon  und  die  heilige  Helena. 
Der  Neigung  der  jungen  Gotik,  ihre  Figuren  immer 
schlanker  und   schmäler   zu    machen,    kam    hier  'der 
vom    JVlaterial     ausgehende    Zwang    entgegen.      Die 
Figuren  durften  nicht  brei- 
ter   sein   als   die   Eichen- 
bohlen,   aus    denen    diese 
ganzen  Wangenstücke  ge- 
arbeitet sind.     Der  Künst- 
ler hat  aus  der  Not  eine 
Tugend     gemacht:     ganz 
unbefangen        schmiegen 
sich  die  beiden  zierlichen 
feingliederigen     Gestalten 
in    den    so    geschaffenen 
Rahmen  hinein  —  es  sind 
die  lieblichsten  Schöpfun- 
gen   dieser    neuen   jung- 
fräulichen    Kunst,     noch 
gar  nicht  angekränkelt  von 
jener    Weichlichkeit,    die 
schon  in  den  Figuren  im 
Kölner     Domchor      mit- 
spricht ').     Den  Abschluss 
bilden  dann  die  nach  1330 
entstandenen      prächtigen 
und    überreich    verzierten 
Chorstühle  aus  dem  Köl- 
ner Dom.  Ein  unerschöpf- 
licher Schatz    von    Erfin- 
dungskraft     steht      dem 
Schöpfer  dieses   Gestühls 
zur  Verfügung:  eine  hohe 
und  reine  Grazie  erscheint 
hier    dicht   neben   leiden- 
schaftlicher Bewegtheit  und 
einer  ganz  grotesken  Aus- 
gelassenheit. 

Die  Madonna  auf  dem 
Wassenberger  Chorstuhl 
würde,  aus  ihrem  Zusam- 
menhang losgelöst,  bisher 
wohl  ziemlich  allgemein 
als  französisch  angesehen 


160. 


p.  61.  —  VioIIet-le-Duc,  Dic- 

tionnaire  raisonne  de  l'archi- 

fekture  VIII,  p.   463.    Über 

das  aus  Poitiers  vergl.  Annal. 

archeol.  II,  p.  39.  —  Bulletin  monumental  XXXIV,  p 

Das  von  Saint-Andoche  de  Saulieu  bei  Viollet-le-Duc  a.  a. 

O.  VIII,  p.  465,     Vergl.   Molinier,    Histoire   generale    des 

arts  appliques  ä  l'industrie  II.     Les  meubles  p.  15. 

1)  Das  eine  Wangenstück  schon  bei  Jul.  Oailhabaud 
L'Architecture  du  V.  au  XVI.  siecle,  Bd.  I.  Darnach  bei 
D.  Joseph,  Geschichte  der  Baukunst  I,  S.  369.  Die  Ab- 
bildung zeigt  die  h.  Helena  ohne  Unterarme  (die  mit  dem 
Modell  ergänzt  sind). 


Abb.  8.     Köln,  St.  Gereon 
Figuren  von  den   Wangenstücken  der  CIwrstüliL 


worden  sein.      Ihre    Vorgängerinnen,  die    Madonnen 
auf   dem    Marienschrein    zu    Aachen,    auf    dem    Suit- 
bertusschrein    zu    Kaiserswerth,  zeigten    den   gleichen 
Typus  aber    schon   vorher    in    den    Rheinlanden    hei- 
misch.    Die   grosse    schon    aus    der  Ausstellung  im 
Petit  Palais   im  Jahre   1900    bekannte    Madonna    aus 
dem  Besitz  des  Herrn  Freiherrn  Albert  von  Oppenheim 
in  Köln')  hat  noch   keine  Heimat  erhalten,  sie  dürfte 
aber  ebenso  wie  die  ver- 
wandte Madonna  aus  der 
Sammlung  Martin  Le  Roy 
dem  französisch-belgischen 
Grenzgebiet     zuzuweisen 
sein-).     Diese    Madonnen 
sind    naturalistischer    und 
in    einigen    Zügen    schon 
etwas  manierierter  als  die 
echten    französischen    der 
Ile  de  France,  die  sich  an 
die  schöne  schlanke  Figur 
aus    der   Sainte    Chapelle 
im   Louvre  anschliessen  ■). 
Es  sind  aber  jenseits  dieser 
westlichen    Gruppe    noch 
ein    paar    Elfenbeinwerke 
zu  nennen,  die  man  wohl 
mit  Fug  und  Recht  noch 
für  die  Rheinlande  in  An- 
spruch nehmen  kann.    Da 
ist    vor    allem    eine    Ma- 
donna   im     bischöflichen 
Museum    zu    Münster,    in 
der  Gewandung,  auch  in 
der   Haltung  des    Kindes 
zunächst  in  vielen  Punkten 
der  Madonna   bei    Martin 
Le    Roy    verwandt,    dann 
aber  doch  wieder  selbstän- 
dig.    Die  Gestalt  ist  viel 
gedrungener,    zumal    der 
Kopf    viel    runder,    auch 
das      pausbäckige      Kind 
viel    derber.     Und   dieses 
Stück  geht,  zumal  in  der 
ganzen  Kopfbildung,  eng 
zusammen  mit  der  feinen 
20  cm    hohen    Elfenbein- 
statuette   einer    stehenden 
Madonna   im   Privatbesitz 
im     Kreis    Jülich.       Die 


1)  Abgebildet  bei  Moli- 
nier, Les  Ivoires  (Collection 
Spitzer)  p.  186.  Durch  die  starke  Ergänzung  (die  sich 
wohl  auf  den  ganzen  Thron  erstreckt  hat)  und  die  Er- 
neuerung der  Vergoldung  hat  das  Stück  fast  etwas  Unwahr- 
scheinliches bekommen. 

2)  Les  beau.x-arts  et  les  arts  decoratifs  ä  l'exposition 
universelle  de  1900,  p.  127.  Zu  vergleichen  endlich  noch 
die  Madonna  von  Villeneuve-les-Avignon. 

3)  Molinier  imCatalogue  des  ivoires  du  Louvre  Nr.53.~ 
Molinier,  Les  ivoires  pl.   17,  p.  1S6. 
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Gewandbehandlung     erinnert     hier     wieder    an    die 
heilige  Helena  von  St.  Gereon'). 

Noch  gar  nicht  im  Zusammenhang  behandelt  und 
untersucht  ist  die  reiche  Grabsteinplastik  West- 
deutschlands, die  im  14.  Jahrhundert  ihren  Hfihepunkt 
erreicht,  aber  schon  ein  Jahrhundert  früher  einsetzt. 
Den  Übergang  zu  der  gotischen  Plastik  bildet  das 
wunderliche  Grabmal  des  Gaugrafen  Konrad  Kuzibold 
im  Limburger  Dom").  Es  ist  das  Idealportrait  des 
vor  drei  Jahrhunderten  verstor- 
benen Stifters;  die  Figur  sieht 
wie  eingeschrumpft,  mumifiziert 
aus,  eine  phantastische  Sockel- 
bildung darunter,  den  sechs 
Stützen  treten  ein  Löwe  und 
ein  Bär  vor,  an  den  Ecken 
Mönchsfiguren  mit  zu  komi- 
schen Grimassen  verzerrten  kla- 
genden Gesichtern.  Viel  impo- 
nierender ist  die  Stifterfigur  des 
Pfalzgrafen  Heinrich  II.  in  der 
Abtei  kirche  zu  Laach ")  —  eine 
riesenhafte  bemalte  Holzfigur. 
Die  Figur  ist  mit  Leinwand 
überklebt  und  auf  einem  glatten 
Gipsgrund  reich  bemalt:  sie 
stellt  den  Pfalzgrafen  in  der 
kokett  höfischen  Tracht  des  1 3. 
Jahrhunderts  dar  —  es  fehlt 
weder  das  Essbesteck  noch  der 
Fächer.  Über  diesem  schon 
frühgotischen  Denkmal  erhebt 
sich  auf  sechs  Säulen  von  Kalk- 
sinter jener  seltsame  Baldachin, 
der  uns  das  äusserste  romanische 
Barock  vorführt,  die  wunder- 
lichste Äusserung  der  Ori- 
ginalitätssucht eines  der  letzten 
Romanisten,  der  noch  einmal 
zeigen  wollte,  dass  er  in  sei- 
ner Formensprache  alles,  aber 
auch  alles  sagen  konnte.  Die 
Grabmäler  der  Landesherren 
aus  dem  Jülicher,  Bergischen, 
Klevischen  Hause  sind  zum  Teil 
schwer  verstümmelt  oder  ganz 
zertrümmert,  die  künstlerisch  be- 
deutendsten, die  Monumente  im 


Abb.  Q.     Münster  i.    W.,  Bischöfliches 
Museum.     Elfenbeinmadonua 


1)  Das  Elfenbeindiptychon  im  selben  Museum  (abgab, 
von  Schnütgen  i.  d.  Zs.  f.  christliche  Kunst  igo2,  S.  182) 
ist  dagegen  ganz  sicher  französisch  —  man  vergleiche  es 
mit  dem  Triptychon  von  Saint-Sulpice  (Tarn)  im  Cluny- 
museum  (Fondation  Piot.  Monuments  et  memoires  II, 
1895,  pl.  28). 

2)  Abgeb.  Bock,  Rheinlands  Baudenkmale,  Limburg 
S.  23.    Ebenda  die  Inschrift. 

3)  Das  Hochgrab  von  Laach  ist  abgebildet  bei  Fr.  Bock, 
Rheinlands  Baudenkmale.  Laach  S.  17.  —  Details  bei  Bock, 
Das  monumentale  Rheinland  I,  Taf.  4.  —  aus'm  Weerth, 
Kunstdenkmäler  i.  d.  Rheinlanden  III,  S.  48,  Taf.  52.  — 
J.  Wegeler,  Kloster  Laach  S.  30,  88. 


Herzogenchor  des  Altenberger  Domes')  sind  vor 
wenigen  Jahren  auf  Kosten  des  Kaisers  wiederher- 
gestellt worden.  Andere  galt  es  geradezu  wieder  zu 
entdecken:  das  Hochgrab  des  Grafen  Arnold  II.  von 
Kleve  und  seiner  Gemahlin  in  der  Klosterkirche  zu 
Bedburg  war  vor  sechsig  Jahren  zertrümmert  und  auf 
dem  Kirchhof  eingegraben  worden :  es  ist  erst  jetzt  wieder 
exhumiert  und  harrt  der  künstlerischen  Auferstehung^). 
Gegenüber  der  eingehenden  Würdigung,  die  die 
niederrheinische  und  die  mittel- 
rheinische Malerei  durch  Scheib- 
ler, Aldenhoven,  Firmenich- 
Richartz,  Thode  gefunden,  er- 
scheint die  Skulptur  dieses  Ge- 
bietes fast  über  Gebühr  ver- 
nachlässigt. Ich  glaube,  mit 
Unrecht.  In  der  niederrheinischen 
Kunstprovinz  hat  im  14.  Jahr- 
hundert die  Plastik  geradezu  die 
Führung.  Auch  die  Kunst  jener 
am  Ausgang  des  Jahrhunderts 
stehenden  Malerschule,  die  wir 
unter  dem  Sammelnamen  Meister 
Wilhelm  zusammenfassen,  hat 
die  plastische  Entwickelung 
zur  Voraussetzung.  Ich  wüsste 
auf  diesem  Gebiete  kaum  ein 
lockenderes  Thema,  als  diese 
rheinische  Plastik  durch  das  14. 
und  15.  Jahrhundert  zu  geleiten. 
Der  Ruhm  der  Kölner  Bild- 
hauer war  in  dieser  Zeit  weit 
über  die  Alpen  gedrungen.  Aus 
Florenz  haben  wir  dafür  das 
merkwürdige  Zeugnis  des  Lo- 
renzo  Ghiberti:  in  Köln  lebte 
ein  ausgezeichneter  Bildhauer, 
der  war  in  seiner  Kunst  so 
vollkommen  wie  die  alten  Grie- 
chen, namentlich  in  den  Köpfen 
und  in  allen  nackten  Teilen,  nur 
waren  seine  Statuen  etwas  kurz. 
Im  14. Jahrhundertbilden  fürKöln 
die  Figuren  an  den  Chorpfeilern 
des  Kölner  Domes  und  die  Fi- 
guren im  Aachener  Münsterchor 
den  Ausgang  und  geben,  weil 
ziemlich  genau  datierbar,  die 
Stützpunkte  der  Untersuchung.  Giebt  es  in  der  Mitte  des 


1 )  Die  Grabdenkmäler  abgeb.  bei  Giemen,  Die  Kunstdenk- 
mäler der  Rheinprovinz,  Kreis  Mülheim  a.  Rh.  S.  168.  Dazu 
Taf.  5  u.  6.  Vergl.  auch  den  2.  Jahresbericht  der  Provinzial- 
kommission  f.  d.  Denkmalpflege  i.  d.  Rheinprovinz  1897,  S.  20. 

2)  Die  inleressantesten  der  westfälischen  dieser  Grab- 
steine, der  des  Grafen  Dietrich  von  der  Mark  in  Hoerde 
(Lübke,  Die  mittelalterl.  Kunst  in  Westfalen  S.379.  —  Ludorf  f, 
Bau-  u.  Kunstdenkmäler  Westfalens,  Kr.  Hoerde  Taf.  8)  u.  das 
Epitaph  der  Stifter  Gottfried  und  Otto  in  der  Kirche  zu 
Kappenberg  (Lübke  a.  a.  O.  S.  378.  —  Ludorff,  Kreis  Lüding- 
hausen Taf.  14)  waren  gleichfalls  in  Düsseldorf  im  Abguss 
aufgestellt. 
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14.  Jahrhunderts  in  Deutschland  etwas  Graziöseres,  als 
diese  im  anmutigen  Reigen  sich  drehenden,  schlanken, 
musizierenden  Engel  über  den  Baldachinen   im  Kölner 
Domchor?     Als    einen    Niederschlag    dieser  gleichen 
künstlerischen  Empfindung  in  der  Malerei  dürfen  wir 
die  entzückenden  Dekorationen  auf  den  inneren  Chor- 
schranken ansehen,  die  wie  die  Skulpturen  um    1350 
anzusetzen  sein  dürften').     Die  artigen  Püppchen  und 
die  liebenswürdigen  Tänzerinnen  auf  den  Hintergründen 
bewegen  sich  mit  der  unnachahmlichen  Grazie  der  Miss 
Isadora  Duncan.    Man  hätte  diese  Malereien,  wenn  sie 
ohne  Zeugnis  des  Ursprungs  vorgelegt  worden  wären, 
wohl  sicher  allgemein  bisher  als  französisch  bezeichnet! 
Wenn    diese    aber   wie   jene    Engelsfiguren    kölnisch 
sind,  so  wird  man  viel  von  dem,  was  in  der  Klein- 
kunst, in  durchsichtigem  Email  und  in  Elfenbeinplastik 
bislang   als    französisch    galt,  für   die  Rheinlande   in 
Anspruch  zu  nehmen  haben.     Es    gilt   hier,  verloren 
gegangenen      kunstgeschichtlichen      Besitz      wieder- 
zuerobern.     In  gleichmässigen  Etappen  lässt  sich  die 
Wandlung  dieser  schlanken,  aber  doch  sehnigen  Gotik 
zu    der    schwächlich    verzärtelten    und    manierierten 
Spätgotik   des  15.  Jahrhunderts  verfolgen.     Die    ver- 
schiedenen   grossen    Madonnenstatuen    in    Köln,    in 
Aachen,    in    Münstermaifeld    und  Münstereifel   geben 
hier  die  Stufen  an:  im  Anfang  nur  ein  paar  energisch 
eingeschnittene  Längsfalten  als  dominierende  Gewand- 
motive, allmählich  dann   die  feine  knittrige  Fältelung 
auf    der    einen    Seite    und    zuletzt    hier    ein    hastiges 
Zickzack    von     aufgerefften     Faltenlinien.       Für     die 
früheste    Phase    des    Stiles    enthält     die    Sammlung 
Schnütgen    zu   Köln    vor   allem    wertvolles    MateriaL 
Seine    drei    schönsten    Stücke,    drei    wirklich    adlige 
Jungfrauen    von    einer    eleganten  Grazie    in   der   Be- 
wegung, sind    wohl    eher   mittelrheinisch   und    noch 
um   1300  anzusetzen,  im   Stil  sich  selbst  den  Strass- 
burger  klugen  und  thörichten  Jungfrauen  nähernd. 

Als  Typen  eines  ganz  abweichenden,  ziemlich 
selbständigen  mittelrheinischen  Stiles  erscheinen  die 
feinen  Figürchen  vom  Hochaltar  in  Oberwesel,  die 
noch  früher  als  die  Skulpturen  im  Kölner  Dom- 
chor sind  (um  1331),  denen  dann  wieder  das  heilige 
Grab  in  derselben  Kirche  verwandt  ist  mit  fast  un- 
bewegten statuarischen  Figuren,  die  sich  ängstlich 
geradehalten,  das  Gewand  am  Oberkörper  fast  ganz 
glatt  und  eng  anschliessend.  Ganz  verblüffend  wirkt 
ein  Blick  auf  die  in  der  alten  Polychromie  vollständig 
erhaltene  Pietä  der  Sammlung  Roettgen.    Sie  ist  eine 

1)  Eine  Erklärung  und  Deutung  der  Wandgemälde 
hat  vor  wenigen  Monaten  zum  erstenmal  der  gelehrte 
Arnold  Steffens  gegeben  (Die  alten  Wandgemälde  auf  der 
Innenseite  der  Chorbrüstungen  des  Kölner  Domes:  Zs.  f. 
Christi.  Kunst  XV,  S.  129 ff.).  Schon  im  J.  1S42  hatte  der  Maler 
O.  Ostervvald  Zeichnungen  von  vier  der  Bilderreihen  kopiert 
(Aufnahmen  i.  d.  Archiv  der  Königlichen  Museen  zu  Bedin). 
Ich  habe  die  gesamten  Dekorationen  im  Sommer  igoi 
farbig  und  zeichnerisch  aufnehmen  lassen.  Die  von  den 
Malern  A.  und  J.  Winkel  im  J.  1901  angefertigten  Kopien 
waren  im  Treppenhaus  der  Kunsthistorischen  Ausstellung 
ausgehängt.  Vergl.  darüber  auch  Giemen  im  7.  Jahres- 
bericht der  Provinzialkommission  f.  d.  Denkmalpflege  der 
Rheinprovinz  1902,  S.  69  mit  Tafel. 


Zeitgenossin  Meister  Wilhelms.  Man  will  es  schwer 
glauben,  dass  eine  Kunst,  die  sonst  sich  in  den 
Typen  einer  holdseligen  Demut  und  engelhaften 
Reinheit  erschöpft,  gleichzeitig  eines  so  grauenhaften 
Naturalismus  fähig  ist.  Das  Antlitz  ist  schmerzlich 
verzogen,  der  Mund  nach  allzulangem  Klagen  erstarrt, 
die  Augen  vom  Weinen  gerötet,  —  atembeklemmend' 
wirkt  das  Bildnis,  und  so  roh  noch  und  primitiv  die 
Durchbildung,  fast  wie  die  in  Schmerz  vergrabene 
vordere  Mutter  auf  der  linken  Seite  von  Bartholome's 
grossem  Totenmonument. 

Im  15.  Jahrhundert  setzt  diese  Kunst  zunächst 
noch  einmal  mit  ihren  lieblichsten  Tönen  ein.  Wie 
vollkommen  geschlossen,  feierlich  und  doch  lieblich 
zugleich  wirkt  die  Mittelkomposition  von  dem  grossen 
Altaraufsatz  aus  dem  Mindener  Dom').  Er  steht  über 
einer  Predella,  die  unter  Kleeblattbögen  kleine  Einzel- 
figuren zeigt,nahe  verwandt  derBehandlung  des  Beckumer 
Reliquienschreines,  so  dass  die  Figuren  fast  wie  Holz- 
modelle für  solche  getriebene  Goldschmiedearbeiten  er- 
scheinen. Der  Untersatz  ist  das  älteste  bekannte  derartige 
Alfarwerk  in  Holz:  Westfalen  besitzt  damit,  wie  die 
frühesten  gemalten  Antependien  und  Retables,  auch 
den  frühesten  hölzernen  Altaraufsatz.  Das  kostbare 
Werk,  das  an  Ort  und  Stelle  aufs  äusserste  bedroht, 
schon  dem  Restaurator  zur  vollständigen  Neupoly- 
chromierung  überantwortet  war,  bleibt  nun  hoffentlich 
dauernd,  ungeschmälert  in  seinem  kunstgeschichtlichen 
Wert,  erhalten.  Erscheint  aber  eine  Restauration,  um 
dem  kirchlichen  Kultusbedürfnis  zu  genügen,  un- 
erlässlich:  nun,  so  ist  es  schon  besser,  der  Schrein 
wandert  in  seinem  unberührten  Zustande  in  ein  grosses 
Museum  und  an  Ort  und  Stelle  wird  eine  genaue 
Kopie  aufgestellt:  sie  würde  sich  in  Nichts  von  dem 
neuvergoldeten  Schrein  unterscheiden. 


1)  Der  Mindener  Altar  abgebildet  bei  Münzenberger, 
Die  Kenntnis  und  Würdigung  der  mittelalterlichen  Altäre 
Deutschlands,  Taf.  2,  und  bei  Ludorff,  Bau-  und  Kunstdenk- 
mäler Westfalens,  Kreis  Minden,  Taf.  23—25. 


Abb.  10.     Köln,  Sanunlung  Schnütgen. 
Drei  Holzfigiiren 
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Es  ist  noch  nicht  recht  gelungen,  im  15.  Jahr- 
hundert i<ölnische,  westfälische  und  niederrheinische 
Plastik  Überali  auseinanderzuhalten  und  noch  weniger 
niederrheinische  und  niederländische.  Die  Grenzen 
sind  hier  auch  kaum  mit  Sicherheit  zu  ziehen,  nament- 
lich den  Rhein  entlang.  Von  dem  kölnischen  Typus 
aus  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  enthalten 
die  Sammlungen  Schnütgen  in  Köln,  Roettgen  in  Bonn, 
Kramer  in  Kempen  reiches  Material.  Es  sind  nicht 
immer  erfreuliche  Erscheinungen,  die  männlichen 
Heiligen  schwächlich  und  wie  junge  ausgemergelte 
Greise,  die  weiblichen  Figuren  mit  dem  fatalen  ein- 
gefrorenen Lächeln  einer  ältlichen  Kokette,  in  eine 
knittrige  Gewandung  gehüllt.  Wie  frisch  hebt  sich 
von  diesen  die  lebensgrosse  reichvergoldete  Statue 
des  heiligen  Michael  aus  der  Kirche  St.  Andreas  in 
Köln  ab.  Der  Heilige  steht  freilich  ziemlich  steif, 
der  rechte  Arm  ist  kraftlos  erhoben,  die  etwas  gezierte 
Figur  scheint  in  ein  Korsett  eingeschnürt  zu  sein, 
aber  mit  wie  ausgesprochenem  Schönheitsgefühl  ist 
dieser  Lockenkopf  behandelt  —  es  ist  ein  plastisches 
Gegenstück  zu  dem  gemalten  heiligen  Georg  auf  dem 
rechten  Flügel  von  Stephan  Lochner's  Dombild.  Eine 
ganz  verwandte  Figur  desselben  Heiligen  hatte  sich 
auch  aus  der  Kirche  St.  Kirche  St.  Aposteln  in  Köln 
dazu  eingefunden. 

Wir  wissen  längst,  dass  an  der  niederrheinischen 
Plastik,  die  unter  dem  Namen  Kalkarer  Schule  geht, 
auch  die  Nachbarstädte  ihren  Anteil  haben;  Wesel, 
Emmerich,  Kleve  sind  hier  vertreten,  auch  wohl  die 
benachbarten  holländischen  Städte  Nijmwegen  und 
Arnheim.  Auch  hier  steht  die  Sonderung  in  Einzel- 
gruppen noch  aus.  Und  unter  den  heimischen 
Kalkarer  Meistern,  über  deren  Namen  und  Schicksale 
uns  der  Bienenfleiss  des  1888  verstorbenen  Kaplans 
Wolff  unterrichtet  hat'),  der  hier  für  Kaikar  dasselbe 
geleistet  hat,  wie  für  Köln  Merlo,  können  wir  doch 
nur  bei  wenigen  ein  ganzes  Oeuvre  aufstellen,  am 
besten  bei  den  späteren.  Zwei  der  grössten  Kunstwerke 
der  höchsten  Blüte  der  Kalkarer  Kunst  konnten  in 
Düsseldorf  vorgeführt  werden:  der  Marienleuchter  von 
Heinrich  Bernts  und  die  grosse  Kreuzigungsgruppe. 
Der  Marienleuchter  ist  das  umfangreichste  Exemplar 
dieser  ganzen  Gruppe'-);  die  Doppelfigur  der  Madonna 
ruht  auf  einem  Sockel,    in    dem    unter    anderen    der 


i)  Die  erste  von  A.  Wolff  im  J.  1880  herausgegebene 
Publikation  trug  den  Titel:  Die  Nikolaipfarrkirche  zu  Kaikar, 
ihre  Kunstdenkmäler  und  Künstler,  archivalisch  und  archäo- 
logisch untersucht.  Eingehender  noch  sind  die  reichen 
Quellen  des  Stadtarchivs  ausgenutzt  in  desselben  Verfassers 
Geschichte  der  Stadt  Kaikar,  nach  des  Autors  Tode  1893 
von  St.  Beissel  herausgegeben.  Vergl.  weiter  J.  B.  Nord- 
hoff im  Organ  f.  christl.  Kunst  XVlII,  S.  235,  248.  — 
L.  Scheibler,  Maler  und  Bildschnitzer  der  sog.  Schule  von 
Kaikar:  Zs.  f.  bildende  Kunst  Will,  S.  28,  59.  —  Münzen- 
berger,  Zur  Kenntnis  und  Würdigung  der  mittelalterlichen 
Altäre  Deutschlands,  S.  145.  —  Xanten  ende  Calcar,  Publi- 
kation der  St.  Bernulphusgilde  für  188g,  Utrecht  1890.  — 
Giemen,  Kunstdenkmäler  der  Rheinprovinz,  Kreis  Kleve, 
S.  4Q. 

2)  Über  den  Marienleuchter  Wolff,  Nikolaipfarrkirche 
S.  44.     Ders.,  Gesch.  der  Stadt  Kaikar  S.  168.   —    aus'm 


schlummernde  Josse  abgebildet  ist,  von  seinem  Schosse 
wächst  ein  Stamm  empor,  dessen  zwei  Zweige  sich 
auf  beiden  Seiten  wie  ein  Stammbaum  als  Rahmen 
um  das  Bild  der  Gottesnuitter  legen:  die  Halbfiguren 
der  Vorfahren  Christi  wachsen  aus  den  Blüten  heraus. 
Etwas  kleiner  ist  der  1517  gefertigte  und  1533  von 
Meister  Johaim  Erwein  aus  Köln  polychromierte 
Marienleuchter  aus  der  Pfarrkirche  zu  Erkelenz,  noch 
zierlicher  der  aus  der  Propsteikirche  in  Dortmund. 
Verwandt  sind  dem  Kalkarer  am  Niederrhein  aber 
vor  allem  die  Leuchter  von  Xanten  und  Kempen. 
Und  endlich  die  prachtvolle  Kreuzigungsgruppe'). 
Welch  mächtiges  Pathos  spricht  aus  den  Gestalten! 
Der  heilige  Johannes  unter  dem  Kreuz,  selbst  die  in 
schwerem  Wurf  die  Figur  verhüllende  Gewandung 
scheint  diesem  pathetischen  Zug  Folge  zu  leisten. 
Die  Madonna  dagegen  mit  einem  ergreifenden  durch- 
geistigten Kopf  schliesst  in  schmerzlicher  Wehmut 
die  Augen  und  kreuzt  die  schmalen  hageren  Hände 
über  der  Brust.  Hier  ist  am  Ausgang  der  Spätgotik 
—  die  Gruppe  gehört  etwa  ins  Jahr  1520  —  alles 
Kleinliche,  Befangene  abgestreift,  die  fast  lebensgrossen 
Gestalten  sind  von  einem  geborenen  Plastiker  erdacht, 
mit  hohem  Sinn  für  Monumentalität  gestellt. 


Von  grösstem  Wert  für  die  Kritik  der  westdeutschen 
Frührenaissance  war  die  Zusammenstellung  einer  Reihe 
der  Hauptwerke  der  Renaissanceplastik  mit  auserlesenen 
Abgüssen.  Wohl  das  früheste  Renaissancewerk  am 
Rhein  ist  jenes  entzückende  Bronzeepitaph  des  Fürst- 
bischofs Jakob  von  Kroy  vom  Jahre  1517,  das  sich 
in  der  Schatzkammer  des  Domes  befindet').  Die 
Figuren  selbst  sind  noch  ganz  spätgotisch,  die 
schmucken  Gestalten,  jede  für  sich  frei  gegossen,  mit 
grossem  Geschick  eng  hintereinander  angeordnet;  die 
Architektur  ist  aber  schon  ganz  erfüllt  von  der 
flandrischen  Frührenaissance  —  ein  lustiger  Putten- 
reigen bildet  die  Krönung  und  die  Ecksäulen  zeigen 
jene  für  die  früheste  Phase  der  niederländischen 
Renaissance  so  überaus  charakteristische  Häufung  der 
Formenelemente.  Als  ob  sich  der  Künstler  gar  nie 
hätte  Genüge  thun  können,  sind  hier  Kapitale  un- 
mittelbar auf  Basen  gepfropft,  Schaftringe,  Knäufe, 
Baluster  darauf  gestellt  —  es  fehlt  völlig  an  einem 
ruhigen  Stück  Schaft.  Zwei  Jahre  darauf  entsteht 
dann,  wieder  von  einem  Ausländer,  diesmal  aber  einem 
Süddeutschen  geschaffen,  das  Wandepitaph  der  Mar- 

Weerth,  Kunstdenkmäler  Taf.  16,  1.  —  Giemen,  Kreis  Kleve 
S.  73  m.  Abb. 

1)  Die  Kreuzigungsgruppe  bei  Münzenberger  a.  a.  O. 
Taf.  42.  —  Wolff,  Nikolaipfarrkirche  S.  43.  Album  Taf. 
39-42.  —  Giemen,  Kreis  Kleve  S.  72  m.  Abb.  —  Wolff, 
Gesch.  der  Stadt  Kalcar  S.  76.  —  Die  Gruppe  stand  ehemals 
über  dem  1818  abgebrochenen  Doxal  am  Eingang  des 
Ghores  auf  einem  Apostelbalken,  von  dem  die  Apostel- 
statuetten noch  über  den  Ghorstühlen  erhalten  sind.  Die 
Gruppe  war  übrigens  ursprünglich  bemalt  und  ist  erst 
1861  abgelaugt  worden. 

2)  Vergl  Schnütgen  in  der  Zs.  f.  christliche  Kunst  I, 
S.  243  m.  Taf. 
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garefha  von  Elfz,  das    ihr  neunzeliii  Jahre  nach   ihrem 
Tod  ihr  ältester  Sohn  Georg  in  der  Karmeliterkirche  zu 
Boppard  setzen  lässt').      Es  zeigt  in  dem  viereckigen 
Rahmen,    in   Kehlheimer   Stein    ausgeführt,  die    Dar- 
stellung   der  Dreieinigkeit,   von    der  Frau  Margaretha 
und  ihrem  Sohn  verehrt,  in  ganz  flachem   und  zarten 
Relief,  von  minutiöser  Durchführung.     Der   Künstler 
ist     jener     Loyen 
Hering  aus   Eich- 
stätt,  über  den  wir 
seit  einigen  Jahren 
durch   Hugo  Graf 
näher    unterrichtet 
sind,  der  Schöpfer 
des    Marmordenk- 
mals des  Bischofs 
Georg     im    Dom 
zu  Bamberg,  dessen 
Stil  wir  aus  seinen 
sonstigen  Arbeiten 
in  Eichstätt,  Ingol- 
stadt,     Würzburg, 
Regensburg,  Heil- 
bronn schon  ken- 
nen.     Es   sind    in 
beiden  Fällen  Aus- 
länder,    die     hier 
arbeiten.         Auch 
grosse      kirchliche 
Ausstattungsstücke 
werden    in    dieser 
Zeit   von  fremden 
Meistern   gefertigt, 
so    der     herrliche 
Lettner,    den     die 
Familie   Hackeney 
im  Jahre   1524   in 
die  Kirche  St.  Maria 
im  Kapitol  zu  Köln 
stiftet,     von     zwei 
Meistern  von  Me- 
cheln.      Erst    aus 
dem    Jahre     1540 
haben  wir  in  Köln 
das     Werk     eines 
einheimischen  Mei- 
sters in  ausgespro- 
chenen       Renais- 
sanceformen;    die 
Dekorationen    des 

Löwenhofes  im  Kölner  Rathaus,  die  der  Meister  Lorenz 
in  diesem  Jahre  ->up  antix'<  ausführte. 

Von  einem  zugewanderten  Künstler  ist  auch  noch 
die  Reliefplatte  aus  Kehlheimer  Stein  mit  dem  Bildnis 
des  Erzbischofs  Daniel  Brendel  von  Mainz  (1555  bis 
1583)    gefertigt,    die    sich    jetzt    in    der    Sammluno- 


Oppenheim  befindet,  früher  in  den  Sammlungen 
Milani  und  Spitzer.  In  reicher  Renaissanceumrahmung 
erscheint  die  Halbfigur  des  Kurfürsten  mit  dem  fein- 
geschnittenen Kopf.  Das  Werk  ist  in  vielfacher  Be- 
ziehung merkwürdig,  im  Hintergrunde  erscheint  die 
von  dem  Dargestellten  wieder  hergestellte  Martinsburg, 
das  alte  kuri^ürstliche  Schloss  zu  Mainz:  die  Tafel   ist 

deshalb  wohl  als 
eine  Erinnerung  an 
diese  Restauration 
im  Jahre  1558  an- 
zusehen '). 

Die  beiden 
Strömungen ,  die 
im  Anfang  am  Nie- 
derrhein miteinan- 
der   kämpfen,    die 

italienisierende 
und  die  niederlän- 
dische, die  die  ita- 
lienischen Formen 
nur  auf  dem  Um- 
weg über  den 
Nordwesten  erhält, 
finden  ihren  schärf- 
sten Ausdruck  in 
einer  klassischen 
Antithese  in  dem 
berühmten  Paar 
der  beiden  Renais- 
sancealtäre von  Kai- 
kar. Der  Meister 
Heinrich  Douver- 
mann,  derSchöpfer 
des  unvergleich- 
lichen Altars  der 
sieben  Schmerzen 
Maria  in  Kalkarund 
der  beiden  Altäre 
zu  Xanten  und 
Kleve,  der  bis  1528 
nachweisbar       ist, 


Abb.  II.     Köln,  Domschatz.     Epitaph  des  Jakob  von  Croy 


I)  Hugo  Graf  i.  d.  Zs  d.  bayrischen  Kunstgewerbe- 
vereins 18S6,  S.  77.  —  Schlecht,  Zur  Kunstgeschichte  der 
Stadt  Eichstätt,  Eichstätt  1888,  S.  26,  —  St.  Beissel  i.  d.  Zs.  f 
christliche  Kunst  XIII,  S.  18. 


i)  Collektion 
Spitzer,  Bois  et  Pierre 
de  Munich  pl.  XI, 
171.  — ÜberdenUm- 
bau  der  Martinsburg 
vergl.  Fr.  Schneider, 
Denkschrift  zur  Her- 
stellung d.  ehemali- 
gen kurfürstlichen  Schlosses  zu  Mainz  S.  10.  —  Ders.,  Die 
Kunst  der  Renaissance  unter  Kurfürst  Brendel  von  Mainz 
1.  Korrespondenzblatt  d.  Oesamtvereins  d.  deutschen  Ge- 
schichtsvereine 1S76,  S.  5.  Auf  dem  Sockel  der  Relief- 
platte findet  sich  die  Bezeichnung  H.  K.  V.  B.  Das  könnte 
auf  Hans  Kels  von  (Kauf|beuren  bezogen  werden,  den 
Meister  des  berühmten  Wiener  Spielbrettes  (vergl.  Ilg  i. 
Jahrbuch  d.  Österreich.  Kunstsammlungen  HI,  S.  53),  al)er 
dessen  Stil  ist  doch  ein  total  anderer.  Mit  H.  K.  ist  eine 
Platte  im  Germanischen  Museum  gezeichnet  (Katalog  d. 
Originalskulpturen  Nr.  421);  ein  Bildhauer  Hans  Kremer 
stirbt  in  Nürnberg  1 567  (Mitteil.  a.  d.  Germ.  Nat.  Mus.  II,  S. 278). 
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ist  noch  ganz  unberührt  von  den  Formen  der  Renais- 
sance, er  ist  die  freieste  Künstlerpersönliclikeit  am 
Ende  der  Spätgotik,  voll  von  leidenschaftlicher  Verve, 
dazu  ein  eminenter  Techniker,  der  das  Holz  in  schier 
unmögliche  Verschlingungen  hineinquält').  Aber  un- 
mittelbar nach  seinem  Tode  zieht  auch  in  Kaikar  die 
Renaissance  ein.     Der  Kreuzaltar  in    der   Pfarrkirche 


altar  (mit  der  früheren,  von  einen  anderen  Altar  hin- 
zugefügten) Mittelfigur  zeigt  ganz  die  italienisierenden 
Formen  —  in  den  flaclien  Pilasterfüllungen  Motive 
lombardischer  Dekoration,  ebenso  in  den  feinen  geist- 
reich gezeichneten  Baldachinen;  der  im  Aufbau  ganz 
verwandte  Crispinusaltar  ist  dagegen  durch  und  durch 
niederländisch,  die    verkröpften   Säulen    mit   den  auf- 


Abb.  12.     Köln,  Sammlung  Oppenheim.     Porträt  des  Erzbischofs  Daniel  Brendel  von  Mainz 


zu  Kleve  ist  wohl  das  früheste  Werk  dieser  Art,  in 
der  Mitte  der  dreissiger  Jahre  entstehen  dann  neben- 
einander oder  hintereinander  in  Kaikar  die  beiden 
Altäre,  die  jetzt  die  Namen  Crispinus-  und  Cris- 
pinianusaltar  und  Johannesaltar  tragen^).    Derjohannes- 

i)  Münzenberger,    a.    a.    O.    Taf.     54,    S.    143.    — 
Giemen,  Kreis  Kleve  S.  62,  97.  -  Wolff,  Nikolaipfarrkirche 
S.  27,  76.    —    Ders.,    Gesch.    d.  Stadt    Kaikar  S.  140. 
Beissel,  Die  Kirche  des  h.  Viktor  zu  Xanten  111,  S.  16,  Sj- 

2)  Abbildung   des  Johannesaltars  bei  Wolff,    Nikolai- 


einandergespiessten  Knäufen,  die  Baldachine  mit  dem 
gedrängten,  überfüllten  Dekor,  dazu  der  scharfkantige 
Schnitt  in  der  in  unruhigem  Oefältel  um  die  Figuren 
gelegten  Gewandung. 

Eine  ganz  besondere  Stellung  gebührt  der  Trierer 


Pfarrkirche  S.  34,  Album  Taf.  8  —  12.  —  Münzenberger  a.  a. 
O.  S.  145,  Taf.  42.  —  Giemen,  Kreis  Kleve  S  68,  Taf.  6.  — 
Renard  in  den  Rheinlanden  S.  34  Tafel.  —  Der  Grispinus- 
altar  bei  Wolff  a.  a   O.  S.  42,  Album  Taf.  34-38. 


CALCAR 
JOHANNES-ALTAR 


DIE   RHEINISCHE   UND  DIE   WESTFÄLISCHE   KUNST 


Renaissance.  Das  umfangreichste  Werk  dieser  Schule, 
der  riesige  Aufbau  des  heiligen  Grabes,  den  der  wohl 
von  Burgund  gekommene  Künstler  in  den  Jahren 
1530—1531  in  der  Liebfrauenkirche  aufgeführt  hat, 
ist  freilich  vor  vier  Jahrzehnten  durch  einen  Akt  un- 
verständlicher Barbarei,  in  der  Zeit  des  schlimmsten 
Strebens  nach  Stilreinheit,  aus  der  Kirche  entfernt 
worden,  die  köstliche  Architektur  war  dann  im  Garten 
eines  Trierer  Kunstfreundes  aufgestellt  gewesen  und 
soll  erst  jetzt  in  dem  projektierten  Neubau  des  Trierer 
Provinzialmuseums  einen  Ehren- 
platz finden.  Aber  im  Dom  sind 
aus  dieser  Zeit  zwei  Denkmäler 
erhalten,  die  zu  den  erlesensten 
Schöpfungen  der  deutschen  Re- 
naissance überhaupt  gehören. 

Das  erste  ist  das  Grabmal 
des  Kurfürsten  Richard  von  Greif- 
fenclau  aus  den  Jahren  1525  bis 
1527,  schon  bei  seinen  Lebzeiten 
durch  dem  von  der  Ruhmsucht 
der  italienischen  Renaissance  er- 
füllten Kurfürsten  errichtet  (er  starb 
erst  1531  in  Wittlich).  Die  Behand- 


lung der  Gewandung  zeigt  noch  manche  gotische 
Züge,  der  Aufbau  der  Gruppe  ist  aber  ganz  im  Sinne 
der  Renaissance  erfasst,  die  Einrahmung  endlich  bringt 
einen  ganz  erstaunlichen  Reichtum  von  Ornament- 
motiven in  einer  fast  filigranartigen  Behandlung,  die 
an  französische  Werke  erinnert').  Und  endlich  das 
Metzenhausendenkmal.  Es  ist  eines  der  vornehmsten 
deutschen  Grabmäler  überhaupt,  vielleicht  das  voll- 
endetste Wandgrab,  das  die  deutsche  Renaissance 
überhaupt  hervorgebracht a).  Deutlich  zeigt  es  den 
Einfluss  römischer  und  venetiani- 


11  Abbildung  des  Denkmals  in 
den  Reiseaufnahmen  der  Studieren- 
den der  Technischen  Hochschule  zu 
Aachen.  Trier,  Blatt  11.  —  Ortwein, 
Deutsche  Renaissance,  42.  Abt.,  Taf. 
14  u.  15. 

2)  Aufnahmen  bei  Ortwein  a. 
a.  O.  Taf.  7—12.  —  Liibke,  Deutsche 
Renaissance  II,  S.  465  —  Abb.  bei 
Renard  in  den  Rheinlanden  II,  Heft  11, 
Tafel.  Ein  weiteres  Meisterwerk  der 
Porträtplastik  aus  Trier,  das  in  der 
Sakristei    der    Liebfrauenkirche    ver- 


Abl>.  13.     Calcar,  Pfarrkirche.     Crispinasaltar 
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scher  Qrabmäler,  aber  mit  wie  weisem  Masslialten 
und  mit  welch  hohem  Sinn  für  die  Kunst  der  Ver- 
hältnisse sind  diese  Anre- 
gungen verwertet.  Die  Oestalt 
des  1540  verstorbenen  Erz- 
bischofsjohannes  von  Metzen- 
hausen  in  der  Mittelnische 
ganz  Majestät  und  feierliche 
Würde.  Die  beiden  seit- 
lichen Apostelfürsten  nur  im 
Hochrelief,  nicht  so  realistisch 
durchgearbeitet,  mehr  im 
Sinne  der  kirchlichen  Tradi- 
tion. Und  zuletzt  endlich  in 
der  Höhe  diese  ganz  frei- 
bewegten Gestalten,  die  die 
schwere  Masse  des  Grabmals 
fast  spielend  nach  oben  aus- 
klingen lassen,  mit  ihrem 
starken  Kontrapost  -  in  der 
Mitte  der  beinahe  tänzelnde 
Christus.  Dabei  die  Details 
von  der  grössten  Schönheit: 
die  auf  Delphinen  reitenden 
Putten  gleichen  denen  am 
Hauptaltar  der  Pfarrkirche 
zu  Annaberg,  den  Adolf 
Dowher  aus  Augsburg  ge- 
schaffen hat,  die  spielenden 
Affen  am  Sockel  den  Figür- 
chen  vom  Fusse  des  Sebal- 
dusgrabes,  und  wie  bei  diesem 
hat  sich  wohl  der  Künstler 
in  dem  bärtigen  Mann  am 
Unterbau,  der  Zirkel  und 
Schlägel  hält,  selbst  abkon- 
terfeit. 

Aber  wer  ist  der  Künstler? 
Wo  kommt  er  her?  Hof- 
fentlich werden  wir  bald 
darauf  Antwort  erhalten.  Es 
ist  an  der  Zeit,  dass  diese 
ganze  Trierer  Renaissance 
in  ihrem  gesamten  Verlauf 
bis  zu  Hans  Ruprich  Hoff- 
mann, dem  Meister  der  Dom- 
kanzel und  des  Marktbrun- 
nens, ihren  Historiker  findet. 
Wir  werden  schon  in  den 
nächsten  Jahren  zwei  Unter- 
suchungen erhalten,  die  diese 
Gebiete  hoffentlich  mit  hellen 
Licht  erfüllen  werden:  eine 
Arbeit  über  die  Kölner  Re- 
naissance von  W.  Ewald 
und  hoffentlich  eine  über 
die  Trierer  Renaissance  von 
Joh.  Bapt.  Wiegand. 


Das    weite    Gebiet 
auf     der    Düsseldorfer 


Abb.  14.     Trier,  Dom.     Grabdenkmal  des  Erz- 
bischofs Ricliard  von  Oreiffendau  aus  den 
Jahren  1525     1527 


steckte  Wandepitaph  des   1564  verstorbenen  Kantors  Joh. 
Segen  vi^ar  gleichfalls  im  Abguss  in  Düsseldorf  ausgestellt. 


der  Goldschmiedekiinst  üble 
Ausstellung  wohl  die  be- 
deutendste Anziehungskraft 
aus:  die  Gelehrten  lockte  die 
einzigartige,  wohl  nie  wieder- 
kehrende Zusammenstellung 
verwandter  Objekte,  die 
Künstler,  die  archaistischen 
wie  die  modernen,  die  Fülle 
der  Vorbilder  und  die  darin 
sich  offenbarende  unerschöpf- 
liche Gestaltungskraft,  und 
die  grosse  Masse  der  Laien 
das  kostbare,  prunkende, 
schimmernde  Material.  Allzu 
einseitig  sind  vielleicht  ein- 
zelne Abteilungen  dieses 
ganzen  grossen  Gebietes  wäh- 
rend der  Sommermonate  in 
den  Vordergrund  geschoben 
und  untersucht  worden:  und 
doch  konnten  die  hier  auf- 
gehäuften Schätze  erst  wirk- 
lich fruchtbar  werden,  wenn 
Treibarbeit  und  Gussarbeit, 
Gravierung  und  Niello,  Fili- 
gran und  Email  nebeneinan- 
der behandelt  und  gewürdigt 
wurden.  Für  die  Geschichte 
unserer  monumentalen  Gold- 
schmiedekunst und  der  ihr 
dienenden  Techniken  ist 
diese  kurze  Ausstellungszeit 
wohl  von  dem  grössten 
Nutzen  gewesen.  Nicht  als 
ob  wichtige  Fragen  hier  durch 
Abstimmung  eines  kleinen 
republikanischen  Gelehrten- 
kongresses zu  entscheiden 
gewesen  wären:  aber  diese 
Zusammenstellung  hatAnlass 
zu  erneutem  eifrigen  Studium, 
zur  Aussprache,  zum  Ver- 
gleiche gegeben  und  eine 
ganze  Reihe  von  Unter- 
suchungen und  wichtigen 
Veröffentlichungen  angeregt. 
Was  aus  den  kölnischen 
Sammlungen  römischer  Alter- 
tümer an  Goldschmiedewer- 
ken hier  vereinigt  war,  war 
nur  gering  und  stand  in 
keinem  rechten  Verhältnis  zu 
der  Leistungshöhe  dieses 
Kunstzweiges.  Hier  müssen 
die  Provinzialmuseen  zu  Trier 
und  Bonn  und  das  Wallraf- 
Richartz-Museum  in  Köln 
aushelfen,  dessen  römische  Abteilung  im  letzten  Jahr- 
zehnt eine  glänzende  Bereicherung  gefunden  hat.  In 
das    Reich    der    merowingischen    Goldschmiedekunst 
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führten  dann  zwei  merkwürdige  Reliquienkästchen,  das 
Kastchen  aus  dem  Erzbischöfiichen   Museum   zu    Ut- 
recht  und    das  Taschenreliquiar  aus  dem  Schatz  des 
Dionysiuskapitels  in  Enger,  der  auf  dem  Umweg  über 
die  Johanniskirche  zu  Herford  endlich  in  das  Kunst- 
gewerbemuseum   zu    Berlin    gelangt    ist.      Das    nur 
6,2  Centimeter  lange 
Utrechter  Kästchen  >), 
das  vor  mehr  als  zwei 
Jahrzehnten  im  Rhein 
gefunden    ist,    ist    in 
einer  Art  Kerbschnitt- 
technik   ornamentiert 
und  auf  der  Vorder- 
seite in  reinem  Glas- 
email    verziert,     mit 
roten  Almandinen,  die 
auf  kaltem   Wege  in 
die    kleinen    in    den 
Kupferkern  eingegra- 
benen   Gruben    ein- 
gelassen   sind.      Das 
kleine   Bijou    ist    ein 
klassisches      Beispiel 
der    einfachsten    ver- 
roterie        cloisonnee, 
ähnlich   wie  an  dem 
ganz      gleichaltrigen 
Reliquiar    von    Saint 
Maurice    d'Agaune-). 
Das    Taschenreli- 
quiar    aus     Enger^*), 
das  eine  alte  Tradition 
als  das  Patengeschenk 
Kart 's     des    Grossen 
an  den  Sachsenherzog 
Wittekind  bezeichnet, 
bringt  dagegen  schon 
eine  gemischte  Tech- 
nik:   neben    der  ein- 
fachen Verroterie,  die 
hier    Muster    ähnlich 
wie  an  dem  berühm- 
ten ehemaligen  Kelch 
von  Chelles  zeichnet, 
erscheint  ein  ganz  pri- 


1)  Charles  de  Li- 
nas, Coffret  incruste  et 
emaille  de  Utrecht, 
Paris  1879.  —  Ernest 
Rupin,  L'oeuvre  de  Li- 
moges,  Paris  1890,  p.35. 

2)  Charles  de  Linas,  Les  Origines  de  l'orfevrerie 
cloisonnee,  Paris  1887,  IM,  pl.  11  u.  12.  -  F.  de  Lasteyrie, 
Histoire  de  l'orfevrerie  p.  77.  -  Ed.  Aubert,  Tresor  de 
l'abbaye  de  Saint  Maurice  d'Agaune,  Paris  1S72,  pl.  11  — 
A.  Venturi,  Storia  dell'arte  Italiana  II,  p.  94. 

3)  Charles  de  Linas,  Les  expositions  retrospectives  en 
1880:  Bru.xelles,  Dusseldorf,  Paris,  p.  110,  127.  -  Fr.  Bock 
Die  byzantinischen  Zellenschmelze  der  Sammlung  Swenigo- 
rodskoi,  Aachen  1896,  S.  368,  Taf.  25. 


Abb.  15.     Trier,  Dom.     Grabdenkmal  des  Erzbischofs 
Johann  von  Metzeniiaiisen  (f  1540) 


mitives  Zellenemail:    die  Farben  sind  zum  Teil  über 
die  Stege  übergetreten   und   verwischen  so  die  Zeich- 
nung.    Weif   mehr  als   irgend  eine  andere  zu  dieser 
Gruppe  gehörige  Arbeit  offenbart  sich  dies  Kästchen 
des   8.  Jahrhunderts   als    Barbarenwerk,    mit    derben 
schweren   Fingern   geschaffen,    ungeschickt  eine  reife 
Technik  nachbildend. 
Dann    kommt    in 
den  nächsten  Jahrhun- 
derten     für      West- 
deutschland eine  Pe- 
node   langsamer   Re- 
zeption byzantinischer 
Kunst     -    auf    dem 
Wege    des    Imports, 
des    friedlichen     und 
des  gewaltsamen,  als 
Kaufware,  Geschenke 
und    als    Beutestücke 
gelangen      zahlreiche 
Werke  der  Kleinkunst 
nach   dem   deutschen 
Westen.      Man    darf 
sich     freilich     keine 
dauernden  Beziehun- 
gen   vorstellen:     der 
Einfluss   wirkt    inter- 
mittierend, sfossweise. 
Auch  keinen  Massen- 
import:     denn      das 
Byzantinische        war 
immer     zugleich     im 
Material  das  Kostbare. 
Nur  die  Goldschmie- 
dewerkstätten wurden 
wohl  regelmässig  von 
den    Geschäftsreisen- 
den       byzantinischer 
Exportfirmen  besucht: 
was  diese  verkauften, 
das  waren  vor  allem 
Halbedelsteine      und 
kleine  viereckige  Täf  ei- 
chen, mit  zarten  sym- 
metrischen Ornamen- 
ten in  Zellenemail  be- 
deckt,    oft    wohl    in 
langen    Streifen    und 
gar  nicht  auseinander 
geschnitten.        Diese 
Würfelchen     wurden 
dann  auf  Buchdeckeln, 
auf       Prachtkreuzen, 


auf  Reliquiaren  von  den  einheimischen  Künstlern  mit 
grösserem  oder  geringerem  Geschmack  angebracht 
und  verteilt  —  auf  dem  kostbaren  Deckel  des 
karolingischen  Evangeliars  aus  dem  Münsterschatz  zu 
Aachen  getrennt '),  auf  dem  Deckel  einer  Evangelien- 
i)  Abb.  bei  Bock,  Karl's  des  Grossen  Pfalzkapelle 
und  ihre  Kunstschätze,  Fig.  26,  S.  55.  -  aus'm  Weerth 
Kunstdenkniäler,  Taf.  34,  2;  Text  II,  S.  94.  ' 
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handschrift  im  Domschalz  zu  Trier')  noch  in  Streifen 
unaufgeteiit.  Noch  an  den  Vortragskreuzen  in  der 
Schatzkammer  zu  Essen  werden  diese  kleinen  Emaii- 
blättchen  verwendet,  zum  Teil  ganz  willkürlich  — 
auf  dem  Kreuz  der  Äbtissin  Theophanu  (1039  —  1054) 
Täfelchen,  die  ursprünglich  zu  dem  kreisförmigen 
Nimbus  einer  Figur  gehörten'-).  Dass  der  Essener 
Schatz  fehlte,  wurde  vielleicht  am  schmerzlichsten  in 
Düsseldorf  empfunden,  schmerzlicher  noch  als  das 
Fernbleiben  des  Limburger  Domschatzes.  Allzu  ängst- 
lich fast  hütet  der  Essener  Kirchenvorstand  seine 
Kostbarkeiten.  Hoffentlich  rückt  dafür  in  Bälde  die 
seit  einem  Jahrzehnt  schon  vorbereitete  grosse  Publi- 
kation Georg  Humann's,  des  besten  und  berufensten 
Kenners  der  Essener  Kunstschätze,  diese  gesamten 
Kunstwerke  in  das  vollste  Licht  der  Öffentlichkeit. 

Als  derbe  byzantinische  Arbeit  der  späteren  Zeit 
wurde  eine  Staurothek  vorgestellt,  die  vor  wenigen 
Jahren  in  Italien  für  die  Sammlung  des  Freiherrn 
Albert  von  Oppenheim  in  Köln  erworben  wurde"'). 
Der  Kern  ist  Silber,  Platten  von  durchsichtigem 
Zellenschmelz  auf  Goldgrund  verkleiden  ihn.  Die 
Zeichnung  des  Deckels  mit  der  Kreuzigung  erinnert 
sehr  auffällig  an  die  Vorderseite  des  einen  byzan- 
tinischen Deckels  in  der  Schatzkammer  der  Markus- 
kirche zu  Venedig^),  die  Halbfiguren  von  Heiligen 
auf  der  Seite  fast  an  russische  Arbeiten.  Doch  scheint 
die  Vorlage  des  Deckels  sich  ohne  Zwang  in  eine 
Gruppe  von  verwandten  byzantinischen  Arbeiten  ein- 
zureihen: ähnliche  Christusdarstellungen,  nur  mit  dem 
Kolobion  bekleidet,  enthält  das  Muttergottesbild  von 
Chachuli  im  mingrelischen  Kloster  Gelat,  das  Kreuz, 
das  aus  der  Sammlung  Beresford  Hope  im  Jahre 
1886  für  das  South -Kensington -Museum  erworben 
ward,  endlich  das  Kreuz  der  Sammlung  Goluchöw''). 

Wie  solche  byzantinische  Emailplättchen  in  deut- 
schen Goldschmiedewerkstätten  Verwendung  fanden, 
zeigt  auch  der  prachtvolle  Goldschmuck  aus  dem 
Besitz  des  Freiherrn  Max  von  Heyl  in  Darmstadt. 
In  Deutschland  ist  er  ganz  ohne  Parallele,  nur  die 
Brustagraffe  mit  dem  emaillierten  Adler  findet  in  dem 
Adlerschmucke  des  Mainzer  Museums  ein  Gegen- 
stück*).    Der  ganze  Schatz,    der    in    der  Behandlung 

1)  Abb.  bei  aus'in  Weerth  a.  a.  O.  III,  S.  84,  Taf.  57,  3. 

2)  Über  den  Essener  Schatz  vergl.  aus'm  Weerth  II, 
S.  22,  Taf.  24—29.  —  Giemen,  Kunstdenkmäler  der  Rhein- 
provinz. Stadt  und  Kreis  Essen,  S.  42  mit  Litteratur.  Die 
Hauptstücke  waren  auf  der  kunsthistorischen  Ausstellung 
zu  Köln  1876.  Vergl.  Katalog  Nr.  535,  538,  539,  542—46, 
557-62,  575-79,  581,  583- 

3)  Abb.  bei  Bock,  Die  byzantinischen  Zellenschmelze, 
S.  169,  Taf.  8. 

4)  Der  Deckel  bei  Antonio  Pasini,  II  tesoro  di  San 
Marco  in  Venezia,  Venedig  1885,  pl.  6.  Vergl.  Labarte, 
Histoire  des  arts  industriels  III,  p.  419.  —  W.  Kondakow, 
Geschichte  und  Denkmäler  des  byzantinischen  Emails 
S.  100,  185. 

5)  Das  letztere  abgeb.  in  Collections  du  chäteau  de 
Qoluchöw.  L'orfevrerie  par  W.  Froehner  p.  76,  pl.  18. 
Schon  beschrieben  von  Ch.  de  Linas  i.  d.  Revue  de  l'art 
chretien  XXXI,  1881,  p.  288. 

6)  Die  Agraffe   des  Mainzer  Museums  ist  im  J.  1880 


und  Verwendung  des  Emails,  in  der  Filigran-  und 
Granuliertechnik  eine  erstaunliche  Feinheit  aufweist, 
und  der  wohl  eines  der  letzten  Stücke  ist,  an  dem 
antike  Kameen  und  Intaglien  in  solcher  Fülle  zum 
Schmuck  benutzt  wurden,  ist  aber  erst  in  Verbindung 
mit  den  Altertümern  Russlands  zu  verstehen  ').  Vor 
allem  sind  die  Schätze  der  EreiTiitage  hier  zu  ver- 
gleichen. Ähnliche  Schmuckstücke  in  der  Form  eines 
hohen  goldenen  Knopfes  finden  sich  auch  sonst  in 
abendländischen  Sammlungen,  eines  im  Clunymuseum, 
andere  im  Museum  zu  Kopenhagen,  im  britischen 
Museum.  Besonders  charakteristisch  für  die  byzan- 
tinische Technik  sind  die  Fingerringe  —  mit  dem 
schönsten  dürfte  der  Ring  im  Nationalmuseum  zu 
Pest  und  ein  anderer  in  der  Sammlung  des  Grafen 
Bobrinski  in  Petersburg  zu  vergleichen  sein")  Wir 
haben  hier  wohl  den  Schmuck  einer  deutschen 
Fürstin  aus  der  ersten  Hälfte  des  11.  Jahrhunderts 
vor  uns,  die  sich  aber  ganz  nach  byzantinischer  Art 
kostümiert  haben  muss:  die  grossen  Schmuckgehänge, 
die  von  dem  Kopfschmuck  bis  auf  die  Brust  herab- 
baumelten, sind  den  byzantinischen  Kaiserinnen  ent- 
lehnt. Und  vor  allem  in  den  schweren  halbmond- 
förmigen Ohrringen  lebt  noch  ganz  die  antike  Tra- 
dition nach.  Schwer  ist  es,  hier  ganz  das  byzan- 
tinische Material  und  die  deutsche  Arbeit  zu  sondern. 
Die  kleinen  ovalen  Ornamente  mit  der  regelmässigen 
Palmette  kommen  an  den  grossen  goldenen  Ohr- 
gehängen der  Sammlung  Swenigorodskoi,  ebenso 
aber  auch  an  den  Langseiten  des  Trierer  Andreas- 
schreins vor.     Wo  liegt  die  Grenze? 

Ein  halbes  Jahrhundert  vorher  aber  ist  schon  in 
Trier  der  Übergang  zu  der  byzantinischen  Technik 
des  Zellenemails  gelungen.  Waren  wandernde  byzan- 
tinische Goldschmiede  selbst  die  Künstler  oder 
nur  die  Lehrmeister  oder  haben  Fremde  im  Verein 
mit  einheimischen  Kräften  jene  ersten  Arbeiten  be- 
gonnen? Es  ist  eine  stattliche  Zahl  von  Werken 
noch  heute  übrig,  die  von  der  Fruchtbarkeit  und 
von  der  erstaunlichen  Leistungsfähigkeit  jener  Schule 
Kenntnis  giebt  —  und  zum  erstenmal  vermögen 
wir  hier  auf  dem  Gebiete  der  Goldschmiede- 
kunst innerhalb  der  deutschen  Grenzen  von  einer 
ausgesprochenen  Schule  zu  reden.  Die  Hauptwerke 
gruppieren  sich  um  die  Person  des  Trierischen 
Bernward,  des  grossen  Kirchenfürsten  Egbert  (975 
bis  993).     Der  Ruhm  seiner  Schule  war  damals  weit 

in  Mainz  gefunden.  Vergl.  darüber  eingehend  Ch.  de  Linas, 
Les  expositions  retrospectives  en  1880,  p.  128.  —  Fr. 
Schneider  i.  d.  Jahrbüchern  des  Vereins  von  Altertums- 
freunden i.  Rheinlande  LXIX,  S.  115.  —  Bock,  Die  byzan- 
tinischen Zellenemails  S.  384,  Taf.  2g.  —  Farbige  Abb.  i. 
d.  Zs.  d.  Vereins  z.  Erforschung  d.  rheinischen  Geschichte 
u.  Altertümer  III,  1883,  Heft  2. 

1)  Der  Heyl'sche  Schatz  ist  gewürdigt  bei  Kondakow, 
a.  a.  O.  S.  259.  Eingehend  über  die  verwandte  Art  des 
byzantinischen  Schmuckes  ebendort  S.  325. 

2)  Das  eine  Schmuckstück  im  Clunymuseum  bei  de 
Linas,  Les  origines  de  l'orfevrerie  cloisonnee  I,  pl.  5  bis. 
—  Über  den  Pester  Ring  vergl.  Katalog  der  Ausstellung 
1884.  ~  A  Magyar  törteneti  ötvösmü  Kiällitäs,  Abt.  III, 
Nr.  1,  138. 
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über  die  Grenzen  der  Erzdiözese  gedrungen,  bis  nach 
Reims  und  an  den  Kaiserhof.  Reims  hatte  seit  den 
Tagen,  da  es  die  eigentliche  Hauptstadt  der  römischen 
Provinz  bildete,  der  auch  Trier  angehörte,  immer 
enge  Verbindung  mit  der  Moselstadt  behalten,  aus 
Reims  wendet  sich  der  Erzbischof  Qerbert,  der  nach- 
malige Papst  Silvester  IL,  an  den  Trierer  Erzbischof 
mit  der  Bitte,  allerlei  Altargerät  für  ihn  in  seiner  be- 
rühmten Werkstatt  anfertigen  zu  lassen,  und  er  er- 
bittet vor  allem  eines:  die  adiectio  vitri,  das  Email'). 

Ein    Werk    vor    allem    bleibt    mit    dem    Namen 
Egbert's  verbunden:  der  Reliquienschrein  des  heiligen 
Andreas  (vergleiche  die  farbige  Tafel)  im  Domschatz 
zu  Trier-).     Es    ist    ein  Tragaltar    und    zugleich    ein 
Reliquienschrein.       Ein     ganz     kleines    Stück    eines 
flammenförmig  gemusterten  antiken  römischen  Glas- 
flusses   dient   als  Altarstein.     Man   möchte  das   kost- 
bare Stück    die  vollendetste  deutsche  Goldschmiede- 
arbeit  des    10.   Jahrhunderts    nennen.     Es    befriedigt 
selbst  unsere  modernen  Künstler,  die  durch  die  zarten 
Reize   japanischer   Kunst  verwöhnt  sind.     Die   kolo- 
ristische Wirkung  ist  eine  ganz  einzige:  die  mattgelben 
Beinplatten,  mit  denen  der  Kern  verkleidet  ist,  bilden 
die  Vermittlung  zwischen  dem  schmalen  Rahmen  und 
den    kleinen    figurierten    Feldern.      In    dem    Rahmen 
wechseln  Platten  mit  grossen  Edelsteinen  oder  Perlen 
in  Kästchenfassung  mit  Plättchen   in  Zellenemail,  ein 
goldenleuchtender    Fuss,    reich     mit     Perlen     besetzt, 
krönt  den  Deckel.     Die  Bestimmung    des    merkwür- 
digen Stückes  giebt   die  Inschrift:    der  Kasten    sollte 
neben    anderen    Reliquien    eine    der    Sandalen    des 
Apostels  Andreas  bergen.     An  der  einen  Schmalseite 
ist  eine  kostbare  merowingische  Rundfibel  eingelassen, 
in  rotem  Zellenglasemail    verziert,    in    der  Mitte  eine 
byzantinische     Goldmünze    Justinian's    IL       In     den 
kleinen  roten  herzförmigen  Verzierungen,    die    zu   je 
vier  um  die  Edelsteine  herumgestellt  sind,  lebt  noch 
die  alte  Verroterie,  im  übrigen  aber  zeigt  der  Schrein 
das  köstlichste  Zellenemail    und    zwar    in    zwei    ver- 
schiedenen Techniken.     An    den  Schmalseiten    reines 
Zellenemail,   auf  eine  goldene  Platte  dünne  goldene 
Stege  aufgelötet  und  in   diese  die  Farbe  eingelassen. 
Auf  den  Langseiten  ist  dafür  in  den  massiven  goldenen 

i)  Die  Briefe  Gerbert's  an  Egbert  bei  Migne,  Patro- 
logia  Bd.  CXXXVII,  p.  514.  Vergl.  Marx  i.  d.  Trierer 
Mitteilungen  des  archäologisch-historischen  Vereins  I,  S. 
132.  —  Vergl.  auch  Sauerland,  Trierer  Qeschichtsque'nen 
d.  u.  Jh.  S.  116.  Über  die  ganze  Frage  handelt  St.  Beissel, 
Erzbischof  Egbert  u.  d.  byzantinische  Frage:  Stimmen 
aus  Maria  Laach  XXII,  S.  260. 

2)  Die  gleichzeitige  Inschrift  auf  dem  Deckel  nennt 
den  Erzbischof  als  den  Auftraggeber:  Hoc  sacrum  reli- 
quiarum  conditorium  Egbertus  archiepiscopus  fieri  iussit . . . 
Abb.  bei  aus'm  Weerth,  Kunstdenkmäler  I,  3,  S.  78,  Taf.  55. 
—  Leon  Palustre,  Le  tresor  de  Treves  p.  6,  pl.  3—5.  — 
Bock,  Die  byzantinischen  Zellenschmelze  der  Sammlung 
Swenigorodskoi  S.  93,  Taf.  3  u.  4.  -  Vergl.  Kraus,  Bei- 
trage zur  Trierer  Archäologie  und  Geschichte  I,  S.  150. 
Die  Inschrift  vollständig  bei  Kraus,  Die  christlichen  In- 
schriften der  Rheinlande  II,  Nr.  353. 
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Platten  zunächst  eine  Grube,  ein  Bett,  gegraben,  in 
das  dann  die  dünnen  Stege,  die  die  einzelnen  Farben 
trennen  sollen,  eingelötet  sind.  Liegt  nicht  hier 
schon  eine  Art  gemischtes  Email  vor,  wie  wir  das  an 
den  späteren  rheinischen  Schreinen  treffen?  Trotz  der 
grossen  Verschiedenheiten  sind  diese  beiden  Gattungen 
von  Emails  doch  Arbeiten  einer  Schule,  einer  Werk- 
statt Sie  weisen  zu  viel  Verschiedenheiten  von  den 
echten  byzantinischen  Schöpfungen  auf,  um  sie  für 
Byzanz  in  Anspruch  zu  nehmen:  man  vergleiche  nur 
einmal  die  Zeichnung  der  Ornamente  und  die  Technik 
auf  gleichzeitigen  rein  byzantinischen  Werken,  etwa 
auf  der  nur  um  dreissig  Jahre  älteren  Kreuzestäfel  in 
Limburg,  die  um  940  für  Constantinus  Phorphyro- 
genitus  und  Romanus  IL  Lecapenus  geschaffen  ist'), 
oder  mit  den  Buchdeckeln  in  der  Bibliothek  zu  Siena 
und  im  Domschatz  zu  Venedig.  Wollte  man  etwa 
die  Platten  mit  den  Evangelistensymbolen  als  byzan- 
tinisch ausscheiden,  so  müsste  man  doch  auch  die 
ganz  verwandten  Platten  mit  den  Evangelistensym- 
bolen auf  dem  oberen  Teile  der  Hülle  zum  Stabe 
Petri  im  Limburger  Domschatze  ausscheiden,  der  ja 
aber  als  Leistung  der  Trierer  Werkstatt  Egbert's  aus 
dem  Jahre  980  inschnftlich  bezeugt  ist-). 

Es  kommt  noch  ein  anderes  Hauptwerk  der 
Emailkunst  hinzu,  das  durch  die  rühmliche  Liberalität 
des  Direktors  des  Gothaer  Museums  in  Düsseldorf 
neben  den  Andreasschrein  gestellt  werden  konnte: 
der  Deckel  des  berühmten  Echternacher  Kodex  ■^).  Der 
gleiche  Farbenaccord  wie  beim  Andreasschrein:  Elfen- 
bein, Goldblech,  Zellenemails  und  Edelsteine.  In 
der  Mitte  steht  die  prächtige  Elfenbeinplatte  mit  der 
Kreuzigung,  das  Hauptwerk  jener  seltsamen  Schnifzer- 

1)  Die  Tafel  veröffentlicht  von  E.  aus'm  Weerth,  Das 
Siegeskreuz  der  byzantinischen  Kaiser  Constantinus  VII. 
Porphyrogenitus  und  Romanus  II.  und  der  Hirtenstab 
des  Apostels  Petrus,  Bonn  1866.  —  Vergl.  Annales  archeo- 
logiques  XVII,  p.  337;  XVIII,  p.  42.  -  Labarte,  Histoire 
des  arts  mdustriels  II,  p.  83.  —  Kondakow,  Geschichte  u. 
Denkmäler  des  byzantinischen  Emails  S.  209.  Die  In- 
schriften genau  bei  Kraus,  Die  christlichen  Inschriften  II, 
S.  312.  Übrigens  erwähnt  Brower,  Annales  Trevirenses  IL 
p.  102  als  in  dem  Kloster  Stuben  befindlich  (woher  auch 
die  Limburger  Tafel  stammt)  noch  zwei  weitere  grosse 
byzantinische  Reliquiare,  die  alle  aus  der  Konstantinopoli- 
tanischen  Beute  des  Ritters  Heinrich  von  Ulmen  her- 
rühren. 

2)  Die  Stabhülle  bei  aus'm  Weerth,  Das  Siegeskreuz 
S.  15,  Taf.  4.  Vergl.  auch  Bock,  Die  byzantinischen  Zellen- 
emails S.  115. 

3)  Über  den  Deckel  vergl.  v.  Quast  und  Otte  in  der 
Zs.  f.  christliche  Archäologie  u.  Kunst  II,  S.  240.  —  v.  Quast 
und  de  Verneilh  im  Bulletin  monumental  XXVI,  S.  115. 
Scharfe  Abbildungen  der  Goldplatten  bei  Stacke,  Deutsche 
Geschichte  I,  S.  281  und  bei  Otte,  Handbuch  der  Kunst- 
archäologie I,  S.  175,  Taf.  Die  Inschriften  bei  Kraus, 
Christliche  Inschriften  II,  Nr.  334.  Die  ganze  Litteratur 
über  die  Handschrift  bei  Vöge,  Eine  deutsche  Malerschule 
um  die  Wende  des  1.  Jahrtausends  S.  3S1.  Ich  habe  nach 
sämtlichen  Bildern,  Vorsatzblättern  und  Zierblättern  der 
Handschrift  während  der  Ausstellung  vorzügliche  Auf- 
nahmen 24  30  cm  herstellen  lassen;  die  Platten  befinden 
sich  im  Denkmälerarchiv  der  Rheinprovinz. 
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persönlichkeit  vom  Ende  des  lo.  Jahrhunderts,  rundum 
acht  getriebene  Goldplatten  mit  den  Darstellungen 
der  Evaiigelistensymbole,  der  Paradiesesflüsse  und 
von  einzelnen  Heiligen  und  gleichzeitigen  Persönlich- 
keiten, darunter  Otto  III.  und  Theophanu.  Da  Otto 
als  rex  und  Theophanu  als  imperatrix  bezeichnet 
sind,  kann  der  Deckel  nur  während  der  Vormund- 
schaft der  Theophanu  in  den  Jahren  983  ggi  ent- 
standen sein.  Die  zierlichen  Emails  stimmen  in 
Zeichnung  und  Farbe  fast  völlig  mit  denen  an  den 
Schmalseiten  des  Andreasschreins  überein:  kein  Zweifel, 
dass  wir  hier  Arbeiten  der  gleichen  Werkstatt,  fast 
der  gleichen  Hände  vor  uns  haben.  Und  endlich 
gehören  hierher  noch  zwei  Stücke,  die  in  Düsseldorf 
zu  Füssen  des  Andreasschreines  Platz  gefunden 
hatten:  der  nach  der  Tradition  von  der  Mosel  stam- 
mende Rahmen  aus  Goldblech  mit  Zellenemails,  ur- 
sprünglich wohl  die  Einfassung  eines  Steines  von 
einem  Tragaltar,  aus  dem  Beuth-Schinkelmuseum  in 
Berlin'),  und  die  Hülle  des  Nagels  vom  heiligen 
Kreuze,  die  jahrhundertelang  in  dem  Andreasschrein 
selbst  gelegen  hat,  in  dem  Dekor  von  wundervoller 
Reinheit,  fast  klassisch  in  der  Verwendung  des  Orna- 
mentes"). Zuletzt  ist  hier  noch  anzureihen  das  Kreuz 
aus  dem  Schatze  der  St.  Servatiuskirche  zu  Maastricht, 
dessen  elfenbeinerner  Kruzifixus  gleichfalls  von  der 
Hand  jenes  berühmten  Schnitzers  herrührt,  und  dessen 
Rahmen  wiederum  mit  kleinen  Zellenschmelzläfelchen 
dekoriert  ist''). 

Am  Schluss  dieser  deutschen  Zellenemails  steht 
die  merkwürdige  Goldplatte  mit  der  sitzenden  Figur 
des  heiligen  Severin  aus  der  Kirche  St.  Severin  in 
Köln*).  Die  Technik  ist  vollendet  schön,  die  Gold- 
lamellen der  Stege  sind  von  der  äussersten  Zierlich- 
keit, fast  wie  bei  japanischen  Arbeiten,  die  Farben- 
gebung  eine  wunderbar  harmonische.  Die  Platte 
stammt  nicht  etwa  von  dem  einen  Vortragekreuz  aus 
St.  Severin,  sondern  von  dem  Reliquienschrein  des 
Heiligen,  der  nach  der  von  Gelenius  aufbewahrten 
Inschrift  unter  dem  Erzbischof  Heriman  111.  (1089 
bis  logg)  gefertigt  war:  an  dem  Ziergiebel  der  einen 
Schmalseite  war  dies  Medaillon  eingelassen.  Das 
giebt  zugleich  das  Datum  für  diese  Platte.  Bis  hart 
an  den  Schluss  des  11.  Jahrhunderts  hat  sich  hier 
das  Zellenemail  in  den  Rheinlanden  erhalten. 


Im   12.   und  13.  Jahrhundert    stehen    die  grossen 

1)  Die  Platte  abgebildet  bei  Bock,  Die  byzantinischen 
Zellenschmelze  der  Sammlung  Swenigorodskoi  S.  379, 
Taf.  27.  —  Vergl.  Julius  Lessing,  Die  kunstgewerblichen 
Altertümer  im  Beuth-Schinkelmuseum  zu  Berlin. 

2)  Der  Nagel  abgeb.  bei  aus'm  Weerth,  Kunstdenk- 
mäier  III,  S.  82,  Taf.  55,  2.  —  Bock,  Die  byzantinischen 
Zellenschmelze  S.  106,  Taf.  5. 

3)  Abgeb.  bei  Bock  u.  Willemsen,  Der  mittelalterliche 
Kunst-  und  Reliquienschatz  zu  Maastricht,  Düsseldorf  1872. 
—  Willemsen,  Het  Heiligdom  van  St.  Servaas  te  Maastricht, 
Maastricht  1888,  S.  16.  —  Bock,  Die  byzantinischen  Zellen- 
schmelze S.  313. 

4)  Abb.  bei  Bock,  Das  heilige  Köln.  S.  Severin  S.  5, 
Taf.  51.    Vergl.  Kraus,  Christliche  Inschriften  II,  Nr.  591. 


RcHqnicnscIiirinc  im  Mittelpunkt  der  westdeutschen 
Goldschmiedekunst.  Sie  bergen  die  vornehmsten 
Reliquien,  sie  stellen  selbst  die  vornehmsten  Heilig- 
tümer der  hervorragendsten  Kirchen  dar;  alles,  was 
die  Kirche,  das  Kapitel  an  kostbarem  Material,  an 
Edelmetall,  an  Edelsteinen  besitzt,  wird  auf  sie  ge- 
häuft. Auch  als  künstlerische  Leistungen  stehen  diese 
grossen  Werke  durchaus  voran,  wir  dürfen  annehmen, 
dass  nur  die  ersten  künstlerischen  Kräfte  hier  mit- 
arbeiten durften.  In  heiligem  Wetteifer  haben  so 
Goldschmiede,  Modelleure,  Bronzebildner,  Emailleure, 
Filigranarbeiter  zusammengewirkt,  um  ihrer  Kirche 
ein  neues  Heiligtum  zu  schaffen.  Oft  ist  jahrzehnte- 
lang an  ihnen  gearbeitet  worden.  Nicht  der  Mangel 
der  Mittel  war  es,  was  die  Fertigstellung  verzögerte: 
in  jahrelanger  Arbeit  wurde  eine  Seite  nach  der 
anderen  modelliert,  getrieben,  vergoldet,  eine  Email- 
platte, eine  Emailbüchse  nach  der  anderen  wurde 
fertiggestellt,  und  das  Fertige  dann  auf  den  Holz- 
kern aufgenagelt.  Die  Art  der  Aufstellung  kam 
diesem  Verfahren  nur  entgegen:  die  Schreine  stan- 
den, wie  der  von  Xanten  noch  heute  in  einem 
Altaraufbau,  in  dem  nur  die  Stirnseite  sichtbar  war; 
hatte  diese  ihren  Schmuck  erhalten,  so  konnten 
die  übrigen  Seiten  gut  noch  ein  paar  Jahrzehnte 
warten.  Der  Schrein  der  heiligen  drei  Könige  in 
Köln  ist  bald  nach  1 1 64  begonnen  und  erst  in  der 
1.  Hälfte  des  1 3.  Jahrhunderts  vollendet  worden,  noch 
Otto  IV.  trägt  als  König  zu  seiner  Fertigstellung  bei; 
der  Reliquienschrein  Karl's  des  Grossen  in  Aachen 
wurde  bald  nach  1 1 65  angefangen  —  erst  im  Jahre 
1215  war  er  vollendet.  Es  ist  bei  der  Kritik  dieser 
Schreine  eben  zu  beachten,  dass  sie  oft  genug  die 
künstlerische  Entwickelung  einer  ganzen  Generation 
von  Goldschmieden  vorführen. 

Das  Rheinland  schafft  hier  in  der  heroischen  Zeit 
des  deutschen  Mittelalters  auf  dem  Gebiet  der  Gold- 
schmiedekunst etwas,  dem  das  übrige  Deutschland 
und  dem  auch  Frankreich  und  Italien  nichts  an  die 
Seite  zu  stellen  haben.  Wo  ist  in  der  Welt  wieder 
ein  solches  mit  Kostbarkeiten  aller  Art  überladenes 
Gehäuse  geschaffen  worden  wie  der  Dreikönigeschrein 
in  Köln! 

Die  eigentliche  Heimat  dieser  Schreine  ist  das 
niedere  Rhein-  und  Maasgebiet.  Am  Niederrhein  ist 
Köln  der  Stützpunkt  und  das  Centrum,  im  Gebiet  der 
niederen  Maas  giebt  es  einen  solchen  Mittelpunkt  nicht: 
Mastricht,  Stavelot,  Huy,  Namur  treten  gleichzeitig 
hervor,  und  zwischen  beiden  Stromgebieten,  als  Ver- 
mittlerin zum  einen  wie  zum  anderen  liegt  Aachen. 
Das  ist  vor  allem  im  Auge  zu  behalten,  dass  die 
Goldschmiedekunst  dieses  ganzen  grossen  Gebietes 
einen  ausgesprochenen  gemeinschaftlichen  Stilcharakter 
zeigt.  Erst  wenn  dies  Gemeinschaftliche  erfasst  ist, 
darf  die  Auflösung  in  Lokalschulen  beginnen.  Vor 
allem  auch  die  grossen  Schreine  haben  einen  im 
wesentlichen  übereinstinnnenden  Zug;  ihre  Herstellung 
scheint  geradezu  auf  dies  Gebiet  beschränkt  gewesen 
zu  sein.  Die  wenigen  französischen  grossen  Reliquien- 
tumben,  die  uns  erhalten  sind,  haben  eine  ganz 
andere  Gestalt,  ganz  andere  Verzierungsart:  etwa  die 


Abb.  16.     Gotha,  Museum.     Deckel  des  Echternacher  Kodex 
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von  Moissat-Bas  (Puy-de-Döme)  oder  die  von  Ambazac 
(Haute  Vienne)').  Ohne  das  heute  noch  in  Belgien 
und  der  holländischen  Provinz  Limburg  erhaltene 
Material  ist  aber  eine  kunstgeschichtliche  Kritik  dieser 
wichtigsten  Gruppe  von  Goldschmiedewerken  ganz 
unmöglich;  sowohl  die  Geschichte  der  Kleinplastik 
wie  des  Emails  wird  ohne  ihre  Hinzuziehung  immer 
in  der  Luft  hängen  bleiben. 

Ich  nenne  hier  die  wichtigsten  der  auswärtigen 
Stücke.  Da  ist  zunächst  der  Schrein  des  heiligen 
Hadelin  in  der  Kirche  zu  Vise,  der  früheste  dieser 
Gruppe,  noch  in  der  ersten  Hälfte  des  1 2.  Jahrhunderts 
begonnen'-),  dann  die  verwandten  beiden  Schreine 
der  heiligen  Domitian  und  Mangold  in  der  Kollegiat- 
kirche  zu  Huy.  Weiter  zwei  der  Hauptslücke,  der 
Schrein  des  heiligen  Servatius  in  der  Servatiuskirche 
zu  Maastricht''),  und  der  Schrein  des  heiligen  Remaclus 
zu  Stavelot*).  Die  beiden,  etwa  um  ein  halbes  Jahr- 
hundert auseinanderliegenden  Schreine  sind  um  so 
wertvoller,  weil  sie,  im  Gegensatz  zu  den  Schreinen 
von  Siegburg  und  von  St.  Pantaleon,  den  Figuren- 
schmuck noch  intakt  bewahrt  haben.  Endlich  sind 
noch  der  Schrein  der  heiligen  Ode  in  der  Kollegiat- 
kirche  zu  Amay  zu  nennen,  am  Schlüsse  zwei 
engverwandte  Hauptstücke,  die  zusammen  wieder 
auf  das  deutlichste  die  Verwandtschaft  mit  Aachen 
zeigen:  der  Schrein  des  heiligen  Eleutherius  in 
der  Kathedrale  zu  Tournai'*)  und  der  der  heiligen 
Julia  in  Jouarre"),  der  erstere  1247,  der  zweite  1240 


1)  Die  beiden  Schreine  abgebildet  bei  E.  Rupin, 
L'oeuvre  de  Linioges  p.  123,  142,  pl.  18  u.  ig.  Dazu 
L.  Palustre  et  Barbier  de  Montault,  Orfevrerie  et  emaillerie 
limousine  eap.  IV. 

2)  Vergl.  Bulletin  de  la  societe  d'art  et  d'hisfoire  du 
diocese  de  Liege  VI,  p.  173.  —  Jos.  Demarteau,  A  travers 
I'exposition  d'art  ancien  au  pays  de  Liege  p.  86.  — 
J.  Destree,  La  chässe  de  St.  Hadelin:  Annales  de  la  societe 
archeologique  de  Bruxelles  IV,  1890,  p.  283.  —  Charles 
de  Linas,  L'art  et  l'industrie  d'autretois  dans  les  regions 
de  la  Meuse  Beige,  Paris  1882,  p.  49. 

3)  Abgeb.  bei  Bock  u.  Willemsen,  Der  mittelalterliche 
Kunst-  und  Reliquienschatz  zu  Maastricht,  Düsseldorf  1872. 
—  Willemsen,  Het  Heiligdom  von  St.  Servaas  te  Maastricht 
p.  4. 

4)  Jules  Heibig,  La  sculpture  au  pays  de  Liege  p.  74, 
pl.  13.  —  A.  de  Noue,  La  chässe  de  Saint  Remacle  ä 
Stavelot:  Publications  de  l'academie  archeologique  de 
Belgique  1866.  —  Vergl.  Harless  und  aus'm  Weerth,  Der 
Reliquien-  und  Ornamentenschatz  der  Abteikirche  zu  Stablo: 
Jahrbücher  d.  Vereins  v.  Altertumsfreunden  i.  Rheinlande 
LXVI,  S.  135. 

5)  Le  maistre  d'Anstaing,  La  chässe  de  Saint  Eleu- 
there:  Annales  archeologiques  XIII,  p.  57,  113.  —  Leon 
Oaucherel  et  le  maistre  d'Anstaing,  la  chässe  de  Saint 
Eleuthere,  Tournay  1854.  —  Ysendyck,  Documents  classes 
de  l'art  dans  les  Pays-Bas,  chässes  pl.  6.  —  Revue  de  l'art 
chretien  N.  F.  VIII,  p.  188.  —  Dehaisnes,  Hist.  de  l'art 
dans  la  Flandre,  l'Artois  et  le  Hainaut,  Lille  1886,  p.  110, 
pl.  3.  —  Ders.,  Documents  et  extraifs  divers  concernant 
l'histoire  de  l'art  dans  la  Flandre  etc.  I,  p.  58  giebt  die 
Übertragung.  —  Didron  i.  Bull,  des  commissions  d'art  et 
d'archeologie  de  Belgique  XV,  p.  iqi. 

6)  Annales    archeologiques   VIII,    p.    136,    260,    295; 


vollendet.  Die  Tumba  der  h.  Gertrud  in  Nivelles  ge- 
hört schon  ganz  in  die  Herrschaft  der  Gotik,  ähn- 
lich wie  der  Suitbertusschrein  zu  Kaiscrswerth  -  sie 
ist  erst  1272  begonnen  und  als  Künstler  werden 
Nicolas  de  Douai  und  Jacques  de  Nivelles  genannt, 
die  nach  der  Zeichnung  des  maistre  Jakemon  l'orfevre, 
Mönch  zu  Anchin,  arbeiten  müssen.')  Der  Schrein 
von  Jouarre,  ins  Departement  Seine-et-Marne  ver- 
schlagen, giebt  sich  doch  ohne  weiteres  als  zugehörig 
zu  jener  Maasgruppe,  deren  Ausläufer  bis  Tournai 
reichen.  Ein  paar  kleinere  Reliquiare  sind  wie  die 
Stirnseiten  solcher  Schreine  behandelt,  die  der  heiligen 
Candidus,  Monulphus,  Valentin  und  Gondulphus  aus 
der  Kollegiatkirche  zu  Maastricht,  jetzt  im  Museum 
zu  Brüssel,  die  kleineren  Reliquiare  in  Lüttich  und 
Maastricht.  Und  dabei  sind  diese  auf  so  engem  Raum 
zusammengedrängten  Kunstwerke  nur  ein  kleiner  Teil 
der  im  12.  und  13.  Jahrhundert  hier  entstandenen 
Reliquienschreine.  In  den  Rheinlanden  wissen  wir 
nur  von  wenigen  grossen  Tumben  ausser  den  er- 
haltenen —  der  älteste  in  Essen,  in  Bonn  die 
Schreine  der  heiligen  Cassius  und  Florentius,  in 
Köln  die  Schreine  von   St.  Cunibert  und  St.  Severin 

—  in  den  Maasgegenden  zählt  Dehaisnes  aus  den 
Jahren  1040-1272  nicht  weniger  als  achtzehn  grosse 
untergegangene  Prachtschreine  auf'-).  Lothringische 
und  nordfranzösische  Einflüsse  spielen  hier  hinein: 
in  der  Kathedrale  zu  Tournai  steht  neben  dem 
Eleutherusschrein  die  chässe  de  Notre-Dame,  die  in- 
schriftlich im  Jahre  1205  vom  magister  Nicolaus  de 
Verdun  angefertigt  ist-')  —  von  dem  Künstler  des 
Klosterneuburger  Altaraufsatzes,  24  Jahr  nach  diesem 
ausgeführt. 

Die  Herstellung  dieser  Schreine  im  12.  Jahrhundert 
schliesst  sich  eng  an   die   plötzlich   gesteigerte   Reli- 

XIX,  p.  15.  —  Am.  Aufauvre  et  Ch.  Fichot,  Les  monu- 
ments  de  Seine-et-Marne  p.  193. 

1)  Der  merkwürdige  Vertrag  ist  publiziert  in  den  An- 
nales de  l'academie  d'archeologie  de  Belgique  VIII,  p.  517. 

—  Vergl.  Dehaisnes,  Documents  et  extraits  I,  p.  64.  — 
Ders.,  Histoire  de  l'art  dans  la  Flandre  p.  272.  Die  Tumba 
ist  erst  1298  vollendet. 

2)  Dehaisnes,  Documents  et  extraits  I,  p.  22,  24,  25, 
26,  33,  36,  37,  39,  42,  46,  51,  56,  58,  60,  64,  66.  Über  die 
im  17.  Jahrhundert  in  Köln  erhaltenen  Schätze  vgl.  aus- 
führlich Aeg.  Gelenius,  De  admiranda  Coloniae  magni- 
tudine  v.  J.  1645,  und  Supplex  Colonia  v.  J.  1639. 

3)  Dehaisnes,  Documents  et  extraits  I,  p.  115.  — 
E.  J.  Soll,  La  cathedrale  de  Tournai  p.  37.  —  aus'm  Weerth 
i.  Correspondenzblatt  des  Oesamtvereins  1866,  S.  20.  Über 
Tournai  noch  zu  vergl.  A.  de  la  Orange  et  L.  Cloquet, 
Etudes  sur  l'art  h  Tournai  et  sur  les  anciens  artistes  de 
cette  ville:  Memoires  de  la  soc.  hist.  de  Tournai  XX,  XXI. 
Weiteres  Material  für  die  Oeschichte  der  Edelnietallkunst 
in  den  Maasgegenden  ausser  bei  J.  Heibig  und  J.  J.  van 
Ysendyck  bei  Ch.  de  Linas,  L'art  et  l'industrie  d'autrefois 
dans  les  regions  de  la  Meuse  Beige:  Memoires  de  l'aca- 
demie d'Arras  1883.  —  A.  Pinchart,  Histoire  de  la  dinan- 
derie  et  de  la  sculpture  de  metal  en  Belgique:  Bull,  des 
commissions  d'art  et  archeologie  1874.  —  Societe  de  l'art 
ancien  en  Belgique.  Orfevrerie,  Dinanderie,  ivoires,  4  Bde., 
Brügge  1883—86.  —  J.  Destree,  Les  niurees  royaux  du  parc 
du  Cinquantenaire  et  de  la  porte  de  Hai  ä  Bruxelles. 


Abb.  17.     Kfiln,  St.  Maria  in  der  Sclmurgasse.     Maurinusschrein 


Abb.  18.     Köln,  St.  Maria  in  der  Sclmurgasse.     Albinussclircin 
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quienverehrung  an.  Die  grossen  Stifter  sahen  im 
Besitz  berühmter  Reliquien  die  wesentlichste  Förde- 
rung ihrer  Macht  und  bemühen  sich,  dem  Ruf  ihres 
Heiligen  auch  äusserlich  durch  ein  kostbares  Gewand 
Ausdruck  zu  geben  —  und  nachdem  einmal  eine 
Kirche  vorangegangen,  können  die  Nachbarkirchen 
nicht  gut  zurückbleiben.  In  der  zweiten  Hälfte  des 
Jahrhunderts  blüht  diese  Neigung  vor  allem  am 
Niederrhein:  im  Jahre  1164  halten  die  Gebeine  der 
heiligen  drei  Könige  ihren  feierlichen  Einzug  in 
Köln,  im  nächsten  Jahre  erhebt  der  Kaiser  Friedrich 
Barbarossa  im  Münster  zu  Aachen  die  Gebeine  Karl's 
des  Grossen  und  lässt  seinen  grossen  Vorgänger  heilig 
sprechen.  Für  die  heiligen  drei  Könige  wie  für  den 
grossen  Karl  wurden  jetzt  Prachtschreine  begonnen 
—  und  das  erregt  wieder  den  Ehrgeiz  der  benach- 
barten Kirchen. 

Die  Ausstellung  von  vollen  23  der  kostbarsten 
rheinischen  und  westfälischen  Schreine  war  wohl  der 
Glanzpunkt  der  ganzen  Ausstellung.  Nur  die  Spitzen 
der  Entwickelung  fehlten,  die  beiden  Schreine  des 
Aachener  Münsters,  des  Kölner  Domes,  endlich  der 
Schrein  der  heiligen  Elisabeth  in  Marburg.  Aber 
das  Rheinland  war  sonst  vollständig  vertreten.  Nur 
einer  der  noch  erhaltenen  rheinischen  Schreine  ist 
dem  Rheinland  selbst  entfremdet,  einer  der  dürftigsten, 
der  des  heiligen  Potentianus  aus  Steinfeld  in  der 
Eifel,  der  jetzt  in  der  Apollogalerie  im  Louvre  zu 
Paris  steht ').  Aber  eine  ganze  Reihe  von  Resten 
bewahren  noch  deutsche  Sammlungen:  das  Museum 
zu  Darmstadt  die  Reste  des  Kunibertusschreins')  und 
einen  grossen  Teil  der  Beschläge  von  einem  —  wohl 
auch  aus  Köln  stammenden  —  unbekannten  Schrein 
mit  reichen  kölnischen  Emails  das  Kunstgewerbe- 
museum zu  Berlin. 

Alle  Techniken  sind  an  diesen  grossen  Pracht- 
stücken gleichmässig  vertreten;  im  Anfang  streiten 
sich  das  ürubenemail  und  die  Plastik  um  die  Herr- 
schaft, später  überwiegt  die  Plastik.  Aber  alle  Tech- 
niken sind  hier  gleichzeitig  nebeneinander  zu  studieren, 
keine  auf  Kosten  der  anderen  zurückzuschieben.  Zu- 
mal für  die  kunstgeschichtliche  Würdigung,  für  die 
Lokalisierung,  die  Zuweisung  zu  einer  Gruppe,  einem 
Meisteratelier  dürfen  nicht  aus  einer  Technik  allein 
die  Anhaltspunkte  gewonnen  werden.  Wenn  am 
Tragaltar  des  heiligen  Gregorius  Bänder  vorkommen, 
die  unzweifelhaft  aus  derselben  Eisenstanze  geschlagen 
sind,  wie  die  am  Schrein  des  heiligen  Maurinus  aus 
St.  Pantaleon  und  am  Ursulasctirein  aus  St.  Ursula, 
so  beweist  das  allein  durchaus  noch  nicht,  dass  jene 
drei  Arbeiten  im  gleichen  Atelier  geschaffen  zu  sein 
brauchen.  Solche  gestanzte  Streifen  konnten  am  ehesten 
als  Massenartikel  für  Goldschmiedeateliers  über  einer 
Stanze  angefertigt  und  nach  der  Elle  verkauft  werden. 
Sollte  man  denn  etwa  all  die  abendländischen  Ar- 
beiten, an  denen  die  oben  beschriebenen  kleinen  by- 

1)  A.  Darcel,  Musee  du  Louvre.  Notice  des  emaux 
et  de  l'orfevrerie  p.  461.  Abgeb.  Acta  Sanctorum  Juni  III, 
P-  585- 

2)  Vergl.  Ditges  in  der  Zs.  f.  christliche  Kunst  XII, 
S.  220. 


zantinischen  Zcllenemails  vorkommen,  deshalb  in  ein 
byzantinisches  Atelier  verweisen?  Der  Albinusschrein 
aus  St.  Pantaleon  zeigt  —  selbst  wenn  man  die 
spätere  Umgestaltung  und  Verunstaltung  abrechnet  — 
dass  die  Verfertiger  auf  dem  Kern  anbrachten,  was 
sie  von  fertigen  Eniailplättchen  gerade  in  ihren  Schub- 
laden liegen  hatten,  oder  was  sie  erwerben  konnten: 
so  sind  die  Arbeiten  von  zwei,  vielleicht  von  drei 
fremden   Händen  oder  Ateliers  hier  vereinigt '). 

Die  heute  an  der  Spitze  der  niederrheinischen 
Schreine  stehende  Prachttumba  von  Xanten  war 
durchaus  nicht  die  älteste.  Noch  aus  der  ersten 
Hälfte  des  1 1.  Jahrhunderts  stammte  der  Schrein  der 
heiligen  Marsus  und  Lugdrudis  in  der  Stiftskirche  zu 
Essen-),  von  der  Äbtissin  Theophanu  (1039 — 1054) 
gestiftet,  ein  merkwürdiges  Werk,  an  dem  der  byzan- 
tinische Einfluss  sich  auch  durch  die  zur  Hälfte  griechi- 
schen Inschriften  verriet.  Am  Ende  des  Jahrhunderts,  in 
den  neunziger  Jahren,  war  dann  der  seines  alten 
Schmuckes  fast  ganz  beraubte  Schrein  von  St.  Severin 
in  Köln  entstanden.  Für  den  Xantener  Schrein  ist 
ein  Datum  überliefert,  das  Jahr  112g,  in  dem  die  Ge- 
beine des  heiligen  Viktor  erhoben  und  in  dieser  Tumba 
auf  dem  Hochaltar  niedergelegt  worden  sein  sollen. 
Das  Datum  kann  stimmen  für  die  schwerfälligen,  un- 
geschickt getriebenen  Figuren  mit  den  vorhängenden 
glotzäugigen  Köpfen  auf  den  Langseiten,  aber  nicht 
für  die  Deckel  mit  den  feingetriebenen,  nur  schwer 
verletzten  Figuren  der  klugen  und  der  thörichten  Jung- 
frauen, die  frühestens  der  zweiten  Hälfte  desJahrhunderts 
angehören'*).  Die  Emails  auf  den  flachen  Pilastern 
sind  hier  ganz  primitiv:  einfache  und  derbe,  immer 
wiederkehrende  Ornamentmotive. 

Die  Frage,  woher  das  Email  gekommen,  wo  es 
zuerst  aufgetreten,  wo  der  Hauptsitz  dieser  Fabrikation 
gewesen,  wie  es  sich  zu  dem  Email  der  benachbarten 
Provinzen  verhalten,  hat  im  vergangenen  Sommer  die 
in  Düsseldorf  vereinigten  Gelehrten  wiederholt  be- 
schäftigt. Eine  Lösung  der  Frage  haben  diese  flüch- 
tigen Untersuchungen  nicht  gebracht,  nur  das  Studium 
selbst  gefördert.  Die  beste  Frucht  dieser  Vorführung 
so  vieler  Glanzstücke  des  rheinischen  Emails  ist  sicher 
die,  dass  die  Gesellschaft  für  rheinische  Geschichtskunde 
eine  grosse  Publikation  über  die  rheinische  Gold- 
schmiedekunst und  das  Grubenemail  in  Aussicht  ge- 
nommen hat.  Die  Bearbeitung  wird  Hans  Graeven  über- 
nehmen, nicht  auf  Grund  des  lückenhaften  Düsseldorfer 
Materials,  das  noch  längst  keine  eingehende  und  um- 
fassende Würdigung  ermöglicht,  sondern  unter  Hinzu- 


i)  Vergl.  über  die  ganze  Gruppe  neuerdings  die  feinen 
Beobachtungen  von  Beissel  in  den  Stimmen  von  Maria 
Laach  1902,  S.  330  und  von  Renard  i.  d.  Rheinlanden  1902, 
Heft  II,  S.  11. 

2)  Giemen,  Kunstdenkmäler  der  Rheinprovinz.  Stadt 
und  Kreis  Essen  S.  54.  —  Bock,  Die  byzantinischen  Zellen- 
schmelze S.  151.  —  Kraus,  Die  christlichen  Inschriften  II, 
Nr.  645. 

3)  Abb.  bei  aus'm  Weerfh,  Kunstdenkmäler  1,  S.  40, 
Taf.  18,  1.  —  Beissel,  Die  Bauführung  des  Mittelalters  I, 
S.  63.  —  Giemen,  Kunstdenkmäler  der  Rheinprovinz.  Kreis 
Moers  S.  106. 
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Ziehung  der  gesamten  in  den  Kirchen,  Museen  und  Samm- 
lungen Europas  zerstreuten  Stücke.  Es  wäre  an  der 
Zeit,  dass  wir  über  diese  wiclitigste  Gruppe  aus  der 
deutschen  Edelmetalikunst  des  Mittelalters  eine  grund- 
legende Publikation  erhielten,  wie  sie  das  byzanti- 
nische Zellenemail,  dank  der  ausserordentlichen 
Liberalität  Alexanders  von  Swenigorodskoi  durch 
Kondakow,  wie  sie  das  Limoger  Email  durch  Rupin 
gefunden  hat. 

Bis  diese  Untersuchungen  vorliegen,   muss  man 
sich   darauf  beschränken,   vorsichtig  ein  paar  Grenz- 
pfähle zu  stecken.     Sowie  man  aber  zu  solcher  Ab- 
grenzung übergeht,   wird   man  merken,   dass  es  sich 
viel   mehr  darum   handelt,    Grenzpfähle   auszureissen 
als    neue    zu   pflanzen.     Es  wird   möglich    sein,    für 
Köln  ein  Atelier  in  St.  Pantaleon  nachzuweisen.    Hier 
sind  zwei  der  Hauptschreine  entstanden,   die  jetzt  in 
der    Kirche    St.    Maria    zur    Schnurgasse   aufbewahrt 
werden  —  der  Schrein   des   heiligen   Maurinus   und 
der    des    heiligen    Albinus.      Auf    dem    Sockel    des 
Maurinusschreins  sind  zwei  Porträts   dargestellt,    das 
eine    als   Fridericus,    das   andere   als   Herlivus    prior 
bezeichnet  1).     In    dem    einen    haben    wir    wohl    den 
Verfertiger  oder  wenigstens  den  Vorsteher  des  klöster- 
lichen Ateliers  zu   sehen.     Es   ist  überhaupt  bezeich- 
nend   für    die   Schätzung   der   Ooldschmiedekunst    in 
dieser  Zeit,  dass  uns  eine  ganze  Reihe  von  Künstler- 
namen erhalten  sind.     In  Köln  Eilbertus,  Reginaldus, 
Henricus,    in   Aachen   Meister  Wibert,    der  Schöpfer 
des    Kronleuchters    im    Münster    und    der    bekannten 
Kappenberger  Schale")    im   Besitz    des   Grossherzogs 
von  Sachsen-Weimar,  und  Meister  Johannes,  einer  der 
Schöpfer    des    Marienschreines,    in    der    Maasgegend 
der  Bruder  Hugo  d'Oignies   und    Richard  de  Ciaire, 
in  Jouarre    der    Meister  Bonnard.     Dem  Atelier    von 
St.  Pantaleon    sind    auch    noch    eine    Reihe    weiterer 
Kölner  Schreine  zuzuweisen,  der  Heribertusschrein  in 
Deutz,  der  Ursulaschrein  der  Pfarrkirche  zu  St.  Ursula 
und  wohl  auch  eine  Anzahl  von  Tragaltärchen.     Die 
Gruppe  von   Tragaltären,    die  Graeven    vor    kurzem 
zusammengestellt   hat,    gehört    dann   wohl   zu   einem 
benachbarten  Atelier^).     Als  Hauptstück   ist   ihr  auch 

1)  Vergl.  Bock,  Das  heilige  Köln,  Maria  i.  d.  Schnur- 
gasse S.  11,  Taf.  38.  —  Kraus,  Die  christlichen  Inschriften  II, 
S.  272,  Ein  Herlivus  erscheint  in  einer  Urk.  v.  J.  1181' 
als  einer  der  ältesten  Brüder  des  Konvents:  Rheinische 
Urbare  I.  Hilliger,  die  Urbare  von  St.  Pantaleon  in  Köln 
S.  96.  Die  beiden  Schreine  sind  schon  beschrieben  bei 
Aeg.  Oelenius,  De  admiranda  magnitudine  Coloniae  Köln 
1645,  p.  368. 

2)  Über  die  beiden  Meister  vergl.  H.  Loersch  und 
M.  Rosenberg,  Die  Aachener  Goldschmiede:  Zs.  d.  Aachener 
Qeschichtsvereins  XV,  S.  88.  Zu  den  Untersuchungen  von 
Bock,  aus'm  Weerth  und  Beissel  über  den  Aachener  Kron- 
leuchter ist  neuerdings  noch  eine  Studie  von  J.  Buchkremer 
in  der  Zs.  d.  Aachener  Qeschichtsvereins  XXIV,  S.  317  zu 
nennen,  die  die  Beobachtungen  aus  Anlass  der  neuesten 
Wiederherstellung  wiedergiebt. 

3)  H.  Graeven,  Fragmente  eines  Siegburger  Tragaltars 
im  Kestnermuseum  zu  Hannover:  Jahrbuch  d.  Kgl.  Preus- 
sischen  Kunstsammlungen  1900. 

Das  Reliquiar  Heinrich's  II.  ist  publiziert  von  Darcel  in 


noch  das  im  Louvre  befindliche  Reliquiar  des  Kaisers 
Heinrich    II.    anzureihen,    das    Werk    des    Mönches 
Welandus.     Mit  vollem  Recht  bemerkt  Graeven,  dass 
ein  Mönch,  der  bei  seinem  Eintritt  in  den  Orden  den 
Namen    des    sagenberühmten    Schmiedes    erhielt,    ge- 
wiss ein  in  der  Kunst  der  Metallbereitung  erfahrener 
Mann  war.    Und  gern  nimmt  man  auch  seine  Deutung 
der  auf  die  Rückseite  einiger  Nimben  am  Siegburger 
Annoschrein    eingravierten    Monogramme    auf    Wela 
hin.     Schwerer  wird  die  Abgrenzung  nach  den  Maas- 
gegenden   zu.     Eine    kleine  Gruppe   von    eng  unter- 
einander   verwandten    Werken     ist    schon    längst    als 
Email  von  Stablo  bezeichnet  worden.     Charakteristisch 
für  dieses  sind  vor  allem   die  dicken  schweren,  dabei 
unsicher   in    einer  Art   litera  capitalis  rustlca  gezeich- 
neten blauen  Inschriften.     Als  Hauptwerk  gehörte  zu 
dieser     Gruppe     der    wunderbare    Altaraufbau,     der 
durch    den    Abt    Wibald    von    Stablo    (1136—1158) 
gegen   1148  für  den  Hauptaltar  der  Klosterkirche  zu 
Stablo    geschaffen    war.     Ein  Riesenwerk   mit  getrie- 
benen    und    vergoldeten    Tafeln    in    reichem    Email- 
rahmen, dazu  am  Mittelbau  einige  grosse  Medaillons. 
Das  Werk,   das    noch    im  Jahre   1718    die  Bewunde- 
rung von  Martene   und  Durand   erregt   hatte,    ist  am 
Ende  des  19.  Jahrhunderts  zu  Grunde  gegangen,  aber 
zum  Glücke  wenigstens  in  einer  genauen  Zeichnung 
des    Staatsarchivs    zu    Lüttich    erhalten').     Von    dem 
Mittelstück    des    Altaraufsatzes    stammen    die    beiden 
Medaillons    mit  der  Darstellung  zweier   Engel,    jetzt 
in   der  Sammlung   des  Fürsten    von   Hohenzollern   in 
Sigmaringen.     Es    gehört   hierzu  vielleicht   auch  eine 
Platte  mit  der  Darstellung  der  Liebe  aus  dem    Ber- 
liner   Kunstgewerbemuseum    —    und    eng    verwandt 
hiermit  ist  im  Stil  und  in  der  Technik  eine  Gruppe 
von  kleineren  Werken,  voran  der  berühmte  Kreuzes- 
fuss  aus  dem  Museum  in  St.  Omer  und  der  Stabloer 
Tragaltar    im    Museum    zu    Brüssel.     Nun    stimmten 
aber   diese  Werke    wieder   so   deutlich    mit  dem  der 
Tradition    aus    Xanten    stammenden    Kreuz    mii    der 
Legende     der    Kreuzerfindung     im     Beuth  -  Schinkel- 
museum  und  vor  allem  mit  der  späteren  Deckelseite 
des  Heribertusschreines  in  Deutz  überein,    dass,   will 
man  jene  angeblich  Stabloer  Werke  ganz  ausscheiden, 
man  notwendig  auch  jenen  Deckel  ausscheiden  muss. 
Es    wird    überhaupt    zunächst    schwierig    sein,    hier 
genaue  Grenzen    zu    ziehen.     Viel    eher    dürfte   man 
ein  Bild  von  der  künstlerischen  Entwickelung  gewinnen, 
wenn   man   zunächst   die  ganze  Maasgegend    mit  zu 
den  Rheinlanden    hinzunimmt.     Reicht  doch  auch  in 


den  Annales  archeologiques  XVIII,  p.  154.  Vergl.  auch 
Darcel,  Notice  des  emaux  et  de  l'orfevrene  p.  31.  Die 
Monogranmie  am  Annoschrein  bei  aus'm  Weerth,  Kunst- 
denkmäler III,  S.  22. 

1)  Van  de  Casteele  im  Bulletin  der  commissions  royales 
d'art  et  d'archeologie  XXII,  p.  213.  —  Jos.  Demarteau,  Le 
retable  de  St.  Remacle:  Bulletin  de  l'institut  liegeois  XVII, 
P-  135-  —  Jules  Heibig,  La  sculpture  au  pays  de  Liege,' 
P-  57- 

2)  Publiziert  in  Farbendruck  in  den  Jahrbüchern  des 
Vereins  von  Altertunisfreunden  im  Rheinlande  XLVI,  pl.  12. 
Vergl.  Reusens   im  Bull,  des  comm.  royales  XXII,  p.  236. 
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der  romanischen  Architektur  der  kölnische  Einfluss 
bis  Tournai  —  wariiin  nicht  auch  iri  der  Oold- 
schmiedekunst? 

Dem  IVlaurinusschrein  aus  St.  Pantaleon  reihen 
sich  der  Heribertusschrein  in  Deutz  und  der  Ursula- 
schrein in  St.  Ursula  an.  Sie  sind  alle  in  der  zweiten 
Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  entstanden;  der  des  hei- 
ligen Heribertus  nach  dem  Jahre  1147,  dem  Jahre 
der  Erhebung  der  Gebeine  begonnen,  aber  wohl 
erst  etwa  ein  paar  Jahrzehnte  später  vollendet').  Hier 
erscheint  das  ältere  kölnische  Griibenemail  auf  dem 
Höhepunkte.  Virtuoser  und  zugleich  monumentaler 
ist  es  nie  gehandhabt  worden.  Die  fihif  Töne  Hell- 
blau, Dunkelblau,  Grün,  Gelb,  Weiss  bestimmen  den 
Farbenaccord  —  charakteristisch  ist  vor  allem  das 
helle  Kobaltblau.  Ganz  erstaunlich  ist  die  Kunst,  in 
diesen  Tönen  schon  zu  modellieren,  ohne  trennende, 
von     dem     Kupfergrund    aufstehende    Stege    weiche 


auch  von  hohem  historischen  Wert.  Prächtiges  ro- 
manisches Ornament  füllt  in  getriebener  Arbeit  die 
Zwickel  —  Medaillons  mit  lebhaft  bewegten  Figuren, 
die  Bücher,  Scepter,  Scheiben,  Märtyrerpalmen  führen, 
treten  hinzu.  Von  derselben  Hand  dürften  die  grossen 
Engelfiguren  sein,  die  an  den  vier  Ecken  des  Mau- 
rinusschreins  die  Wache  halten:  Figuren,  die  auch  in 
der  Zeichnung  deutlich  den  kölnischen  Charakter  vom 
Ende  des  Jahrhunderts  zeigen,  bedeutend  und  gross 
in  den  Rahmen  hineingestellt.  Die  Apostelfiguren, 
die  ehemals  die  Langseiten  schmückten,  sind  ver- 
schwunden; nur  die  Deckelreliefs  mit  den  Darstel- 
lungen aus  dem  Martyrium  des  Heiligen  erhalten. 
Von  höchster  Originalität  ist  dann  der  Ursulaschrein: 
das  Dach  in  der  Gestalt  eines  Tonnengewölbes  mit 
halbrunden  Giebeln,  überzogen  mit  einem  Netz  von 
emaillierten  Streifen,  die  durch  prächtig  emaillierte 
Sternrosetten    gehalten    werden.      Von    ausserordent- 


Abö.  ig.     Deutz,  Heribertiisschn 


Übergänge  zu  schaffen.  In  den  Köpfen  ist  mitunter 
schon  die  Wirkung  des  späten  Maleremails  erreicht. 
Am  reichsten  ist  hier  der  Heribertusschrein  ausgestattet. 
Zwischen  den  getriebenen  sitzenden  Figuren  der  zwölf 
Apostel,  die  noch  etwas  befangen  in  der  Treibtechnik 
und  gebunden  im  Stile  sind  —  übrigens  am  nächsten 
denen  am  Servatiusschrein  zu  Maastricht  verwandt  — 
stehen  vierzehn  Tafeln  mit  den  emaillierten  Figuren  von 
Propheten.  Auf  dem  Deckel  zwölf  grosse  Medaillons 
mit  Darstellungen  aus  der  Legende  des  Heiligen, 
in  denen  breit,  mit  einer  Fülle  von  Figuren  das 
Leben  des  heiligen  Bischofs  erzählt  wird  —  die 
Schilderungen  des  Erzbischofs  und  des  Kaisers  Otto  III. 

1)  Der  Heribertusschrein  abgab,  bei  Bock,  Das  heilige 
Köln.  Deutz  S.  12.  —  aus'm  Weerth,  Kunstdenkmäler  III, 
S.  8,  Taf.  43.  —  Heuser  i.  Organ  f.  christliche  Kunst  1885, 
S-  255.  —  Renard  i.  d.  Rheinlanden  1902,  Heft  11,  S.  12.  — 
Die  Inschriften  bei  Kraus,  Christliche  Inschriften  II,  Nr.  522. 
—  Vergl.  über  die  Datierung  Beissel  i.  d.  Stimmen  von 
Maria  Laach  1902,  S.  330. 


lieber  Schönheit  sind  an  den  Langseiten  die  Zwickel- 
ornamente'). 

Reicher  in  dem  architektonischen  Aufbau  ist  dann 
die  spätere  Gruppe  der  Schreine,  in  deren  Mittelpunkt 
der  des  heiligen  Albinus  aus  St.  Pantaleon  (jetzt  in 
St.  Maria  in  der  Schnurgasse  zu  Köln)  und  der 
des  heiligen  Anno  aus  Siegburg  stehen.  Beiden  ge- 
meinsam ist  an  Stelle  der  bei  der  früheren  Gruppe 
beobachteten  Pilastergliederung  die  mehr  architek- 
tonische Behandlung  der  Langseiten:  gekuppelte 
Säulen  mit  Kleeblattbögen  —  der  Deckel  in  einfache 
viereckige  Felder  zerlegt,  reiche  gegossene  Kämme 
und  kunstvolle  Knäufe.  In  klassischer  Vollendung 
zeigt  sich  diese  Behandlung  am  Annoschrein -).    Das 

1)  Vergl.  Bock,  Das  heilige  Köln.  St.  Ursula  S.  16, 
Taf.  7.  Über  die  Funde  bei  der  Restauration  im  J.  1878 
vergl.  Kölnische  Volkszeitung  v.  16.  Dez.  1878,  Nr.  346. 
Die  Inschrift  bei  Kraus,  Christliche  Inschriften  II,  Nr.  594. 

2)  Der  Annoschrein  abgeb.  bei  aus'm  Weerth,  Kunst- 
denkmäler III,  S.  7,  Taf.  44—45.  —  Die  Inschrift  inkorrekt 
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Abb.  20.     Köln,  St.  Ursula.     Ursnlaschrein 


Fehlen  der  (1808  geraubten)  Figuren  und  Reliefs 
lässt  die  vornehmen  Verhältnisse  dieser  Architektur 
nur  noch  deutlicher  hervortreten.  Über  den  reich 
emaillierten    Säulchen    prächtige   ganz    freigearbeitete 

bei  Kraus,  Christliche  Inschriften  II,  Nr.  520.     Die  Reliefs 
an  dem  Schrein  stellten    das  Leben  des  Heiligen,    seine 
Wunder,  seinen  Tod 
und     zuletzt     seine 
Beisetzung   in   dem 
Schrein     dar.       Auf 
diesem  Bilde  war  der 
AbtOerhardmitdem 
Kustos  Heinrich  dar- 
gestellt, derauf  einer 
der       Schmalseiten 
vor  dem  h.  Michael 
knieend      erscheint. 
Beschreibungen  der 
Reliefs     giebt     der 
iVlinorit  P.  Sebastia- 
nus  in  seinem  1750 
erschienenen  Heilig- 
tumsbüchlein.   Ver- 
gleiche auch  Müller 
im  Organ  f.  christ- 
liche Kunst  1856,  S. 
128.  —  Aeg.  Müller, 
Anno  II.  der  Heilige 
S.  158.   Die  übrigen 
Siegburger  Schreine 
bei   aus'm   Weerth, 
KunstdenkmälerTaf. 
46-50. 


Abb.  21.     Deiitz.     Detail  vom  Ncribertsdirein 


Doppelkapitälchen,  in  den  Zwickeln  darüber  die  bron- 
zenen Halbfiguren  von  Aposteln  —  die  beiden  Seiten 
deutlich  von  zwei  verschiedenen  Händen,  die 
emaillierten  oder  mit  feinstem  Filigran  über- 
sponnenen  Knäufe  von  der  grössten  technischen 
Virtuosität  zeugend.  Ganz  köstlich  sind  die  Giebel- 
kämme mit  den  nackten  Figürchen  drin,  ein  Kahlkopf, 

ein  Merkur  mit 
dem  Flügelhut,  von 
so  hoher  Voll- 
endung, wie  nur 
an  dem  Leuchter- 
fuss  von  St.  Am- 
brogio  in  Mailand 
oder  von  Braun- 
schweig. 

An  den  Anno- 
schrein schliessen 
sich  noch  der 
Schrein  der  heili- 
gen Innocentius 
und  Alauritius,  der 
des  heiligen  Benig- 
nus und  der  des 
heiligen  Honoratus 
an.  Alle  drei  stam- 
men aus  der  .Abtei- 
kirche  zu  Siegburg 
und  befinden  sich 
seit  der  Aufhe- 
bung der  Abtei   in 

4' 
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Abb.  22.     Siegburg,  Pfarrkirche.     Annoschrein 


der  Obhut  der  dortigen  Pfarrkirche.  Nur  der  Hono- 
ratusschrein,  der  einzige,  der  einen  Quergiebel  —  eine 
Art  verkümmertes  Transsept  —  besitzt,  hat  noch  einige 
der  alten  Figuren  an  den  Langseiten,  sowie  die  ge- 
triebenen Reliefs  auf  dem  Deckel  bewahrt.  In  ver- 
schiedener Variation  wird  das  Motiv  des  Annoschreines 
weitergeführt,  nie  übertroffen.  Die  sämtlichen  Sieg- 
burger Reliquientumben,  die  in  traurig  verwahrlostem 
Zustand,  nach  der  Beraubung  vom  Anfang  des  ig.  Jahr- 
hunderts notdürftig  verkleidet,  auf  uns  gekommen 
waren,  sind  jüngst  durch  den  Düsseldorfer  Gold- 
schmied P.  Beumers  auf  Kosten  und  unter  der 
Aufsicht  der  Provinzialkommission  für  die  Denkmal- 
pflege mustergültig  in  Stand  gesetzt  worden:  im 
wesentlichen  nur  vorsichtig  gereinigt  und  neu  montiert, 
die  fehlenden  gestanzten  Streifen  ergänzt;  nur  ganz 
wenige  fehlende  Emailplättchen  brauchten  nach  dem 
Muster  der  vorhandenen  alten  neu  hinzugefügt  zu 
werden. 

Der  Schrein  der  heiligen  drei  Könige  im  Kölner 
Dom  und  die  beiden  Aachener  Schreine,  der  Schrein 
Karl's  des  Grossen,  der  1215  fertig  war')  und  der 
Marienschrein,  der  1238  vollendet  ward-),  stellen  dann 
den  Höhepunkt  der  Entwickelung  dar.  Über  die 
Aachener    Schreine    bereitet    St.   Beissel    eine    genaue 


1)  Der  Karlsschrein  abgeb.  bei  Fr.  Bock,  Karl's  des 
Grossen  Pfalzkapelle  I,  S.  g8.  —  aus'm  Weerth,  Kunst- 
denkmäler II,  S.  108,  Taf.  37.  —  Giemen  i.  d.  Zs.  d.  Aachener 
Geschichtsvereins  XI 1,  S.  47.  —  Ders.,  Die  Porträtdarstel- 
lungen Karl's  des  Grossen,  Aachen  i8go,  S.  133.  —  Rauschen, 
Die  Legende  Karls  des  Grossen  S.  135.  —  Loersch  ebenda, 
S.  170. 

2)  Der  Marienschrein  bei  Bock,  Pfalzkapelle  1,  S.  132. 
—  aus'm  Weerth,  Kunstdenkmäler  II,  S.  103,  Taf.  36.  — 
St.  Beissel  i.  d.  Zs.  d.  Aachener  Geschichtsvereins  V,  S.  1. 
ausführlich  mit  Tafeln. 


Publikation  vor  —  aber  wer  giebt  uns  eine  eingehende 
Untersuchung  und  Veröffentlichung  des  Dreikönige- 
schreins? Die  ganze  Geschichte  der  rheinischen  Plastik 
ist  eine  unvollständige  ohne  den  Figurenschmuck 
dieser  Reliquienbehälter  des  13.  Jahrhunderts.  Wo 
kommen  die  Meister  her,  die  am  Dreikönigeschreine 
arbeiten,  woher  kommen  diese  prachtvollen  monu- 
mental aufgefassten  Propheten,  die  leidenschaftlich 
bewegten  Apostel?    Der  Stil  weist  nach  dem  Westen 

—  aber  wo  sind  die  Verwandten  und  die  Vorfahren 
dieser  Figuren  zu  finden?  Hier  müsste  die  Unter- 
suchung der  belgischen  Schreine  einsetzen  —  bei 
dem  Fehlen  des  Figurenschmuckes  an  den  übrigen 
Kölner  und  Siegburger  Tumben  sind  sie  doppelt 
wertvoll.  Wie  sehr  die  letzte  Gruppe  der  rheinischen 
Schreine  unter  französischem  Einfluss  steht,  zeigen 
die  drei  Hauptvertreter,  der  früheste,  der  Marienschrein 
in  Aachen,  der  im  Aufbau  nahverwandte  Elisabeth- 
schrein zu  Marburg ')  und  endlich  der  Suitbertus- 
schrein  zu  Kaiserswerth").  Das  Datum  1264  für 
diesen  bezeichnet  vielleicht  nicht  einmal  die  Vollendung 

—  auch  hier  zeigen  die  beiden  Langseiten  eine  ver- 
schiedene Hand,  einen  verschiedenen  Stil  —  und  die 
feinen  eleganten  Figürchen  an  den  Stirnseiten,  vor 
allem  die  entzückende  jugendliche  Madonna  steht 
schon  den  französischen  Elfenbeinmadonnen  von  der 


1)  W.  Kolbe,  Die  Kirche  der  h.  Elisabeth  zu  Marburg, 
Marburg  1882,  S.  74.  —  Abb.  bei  Ramee,  meubles  reiigieux 
et  civiles  du  moyen  äge  Taf.  144. 

2)  Abb.  bei  aus'm  Weerth,  Kunstdenkmäler  II,  S.  45, 
Taf.  30.  —  Giemen,  Kunstdenkmäler  der  Rheinprovinz. 
Kr.  Düsseldorf  S.  137,  Taf.  7.  —  Kraus,  Ghristl.  Inschriften  II, 
Nr.  627.  Man  vergleiche  hiermit  als  französische  Arbeit 
den  Schrein  des  h.  Taurinus  in  der  Kathedrale  zu  Evreux, 
der  zvi'ischen  1240  u.  1265  entstanden  ist.  Vgl.  Gahier  et 
Martin,  Melanges  d'archeologie  II.  p.  1,  pl.  1—3 
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y4ÄZ».  25.     Berlin,  Kgl-  Museen 
Mittelstück  des  Patroklusschreins  aus  Soest 

Wende  des  13.  Jahrhunderts  nahe.  Die  gotischen 
Schreine  des  14.  Jahrhunderts  brechen  dann  völHg 
mit  der  bisherigen  Art  des  Aufbaus,  der  Dekoration. 
Der  früheste,  der  Patroklusschrein  aus  Soest,  jetzt 
durch  Restauration  stark  verändert,  im  Königlichen 
Museum  zu  Berlin,  von  dem  Meister  Sigefrid  in 
Soest  kurz  nach  1313  begonnen,  giebt  gegenüber 
den  zierlichen  und  svelten  französischen  Figürchen 
vom  Suitbertusschrein  schon  den  derberen  untersetzten 
deutschen  Typus,  nur  in  der  kräftig  einherschreitenden 
Mittelfigur  des  heiligen  Patroklus  selbst  noch  von 
hohem  Reiz. 

Unter  den  übrigen  kirchlichen  Ausstattungsstücken 
steht,  als  den  grossen  Schreinen  am  nächsten  nach 
der  Bestimmung  u'ie  in  der  Art  der  Dekoration,  ver- 
wandt, die  Schar  der  Reliquiare  und  Tragaltalfäre 
in  vorderster  Reihe.  Auch  hier  geht  Siegburg  wieder 
voran.  An  den  Gregoriusaltar  schliesst  sich  der 
Tragaltar  aus  dem  Schatz  von  Xanten  und  der  aus 
St.  Maria  im  Kapitol  in  Köln  an;  weiter  aber  ge- 
hören der  Gruppe  jene  drei  kostbaren,  eng  unter- 
einander verwanten  Kuppelreliquiare  an*)  die  die  Ge- 


1)  Über  das  Kuppelreliquiar  in  London  vgl.  Cattois 
i.  d.  Annal.  archeol.  XX,  p.  307;  XXI,  p.  105,  148;  XXII, 
p.  5.  —  Labarte,  Histoire  des  arts  indiistriels  III,  p.  42; 
Album  pl.  43.  —  Ferd.  de  Lasteyrie,  Hist.  de  l'orfevrerie 
p.  121.  —  Ecciesiastical  metal  work  of  the  middle  ages 
(Arundel  Society)  pl.  12.  —  Clemen,  Kunstdenkmäler  der 
Rheinprovinz.     Kreis  Rees  S.  73.     Über  das  Reliquiar  im 


stall  von  Zentralbauten  nachahmen,  das  älteste,  aus 
Hochelten  am  Niederrhein  stammende  im  South- 
Kensington-Museum,  sein  jüngerer  Bruder  im  Weifen- 
schatz, beide  zugleich  mit  Elfenbeinen  verziert,  und 
endlich  das  lediglich  emaillierte  in  Darmstadt.  Mit  dem 
Mauritiusaltar  ist  vor  allem  der  von  München-Oladbach 
verwandt,  weiter  aber  noch  eine  ganze  Anzahl  ähnlicher 
Stücke.  Auch  hier  wird  sich  bei  weiterer  Untersuchung 
des  Materials  noch  eine  stattliche  Schar  anreihen;  wenn 
sich  auch  keine  so  grosse  Ziffer  ergeben  wird  wie  von 
den  fabrikmässig  hergestellten  Limoger  Kästchen,  von 
denen  Ruppin  allein  über  ein  halbes  Hundert  nennt, 
so  wird  doch  auch  hier  sich  ein  leidlicher  Export 
nachweisen  lassen').  Im  vollen  Gegensatz  zu  diesen 
rheinischen  Werken  stehen  die  westfälischen  Trag- 
altäre. Hier  ist  nirgendwo  eine  Tradition,  eine 
Schule  nachweisbar;  jedes  der  westfälischen  Stücke 
stellt  gewissermassen  einen  Stil  für  sich  dar.  Die 
merkwürdigsten  Exemplare  sind  die  beiden  Trag- 
altärchen  von  Paderborn.  Das  erste  aus  dem  Dom- 
schatz'-) ist  zu  einer  gewissen  Berühmtheit  durch 
eine  irrige  Hypothese  gelangt  —  durch  die  Annahme, 
der  Verfertiger,  der  Mönch  Rogkerus  von  Helmers- 
husen,  der  für  den  Paderborner  Bischof  Heinrich 
von  Werl  das  Werk  geschaffen,  sei  identisch  mit 
jenem  Rugerus,  der  sich  als  Autor  des  Traktates 
Schedula  diversarum  artium  den  nom  de  guerre  Theo- 
philus  begelegt  hat.  Der  Altar  selbst  spricht  gegen 
den  Vater  dieser  Hypothese:  es  sollten  an  ihm  alle 
von  Theophilus  erwähnten  Techniken  angewandt  sein, 
aber  gerade  die  von  Theophilus  am  eingehendsten 
beschriebene  Emailtechnik  ist  überhaupt  nicht  zu 
Worte  gekommen.  Dafür  enthält  der  Schrein  auf 
dem  Deckel  das  vollendetste  Niello  von  einer  Schön- 
heit und  Weichheit  der  Zeichnung,  die  ihres  gleichen 
sucht,  an  den  Langseiten  und  einer  Schmalseite  die 
Gestalten  der  Madonna  sowie  der  zwölf  Apostel  teils 
graviert,  teils  nielliert,  an  der  Vorderseite  (vergl.  die 
Abbildung)  dazu  den  ganz  in  der  Art  der  westfälischen 
Skulpturen  aufgefassten  getriebenen  Salvator  zwischen 
den  Kirchenpatronen  Ciborius  und  Kilian.  Den 
gleichzeitigen  Stil  der  Elfenbeinarbeiten  giebt  die 
verwandte  Darstellung  auf  dem  sogen.  Kamm  Karls 
des  Grossen  im  Domschatz  zu  Osnabrück.  Noch 
absonderlicher  ist  der  in  der  ersten  Hälfte  des  12.  Jahr- 
hunderts entstandene  Tragaltar  aus  der  Franziskaner- 
Weifenschatz  eingehend  Neumann,  Der  Reliquienschatz 
des  Hauses  Braunschweig -Lüneburg,  S.  176,  181.  — 
Vogell,  Kunstarbeiten  aus  Niedersachsens  Vorzeit  2.  Heft. 
Das  Darmstädter  bei  Neumann  a.  a.  O.  S.  184. 

1)  Die  bekannten  Tragaltäre  zusammengestellt  bei 
Rohault  de  Fleury,  La  messe  V,  p.  1,  Taf.  340—358.  — 
Neumann,  Der  Reliquienschatz  des  Hauses  Braunschweig- 
Lüneburg  S.  122. 

2)  Baudri,  Zwei  merkwürdige  Reisealtäre  aus  Pader- 
born: Organ  f.  christliche  Kunst  1861,  S.  76,  88.  —  Bucher, 
Geschichte  der  technischen  Künste  II,  S.  210.  L'ber  die 
Identifizierung  mit  Theophilus  vergl.  Ilg  in  seiner  Einleitung 
zur  Schedula  in  den  Quellenschriften  für  Kunstgeschichte. 
Oute  Abbildungen  aller  Seiten  bei  Ludorff,  Kunstdenk- 
mäler von  Westfalen,  Kreis  Paderborn,  S.  gg,  Taf.  53  —  55. 
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kirche  zu  Paderborn  ■).  Ausgeschnittene  und  gravierte 
Kupferplatten  bedecken  die  Langseiten,  und  ohne  jede 
Trennung  sind  hier  in  epischer  Breite  die  Legenden 
der  heiligen  Felix  und  Blasius  vorgeführt. 
Die  Darstellungen  sind  von  leidenschaftlicher  Erregt- 
heit, heftig  bewegt;  der  Stil  erinnert  an  gleich- 
zeitige englische  Handschriften. 

Bei    der  Einnahme    von  Konstantinopel   im  Jahre 
1204    hatte    einer    von   den   deutschen    Kreuzfahrern, 
ein  Ritter  Heinrich  von  Uelmen,  reiche  Beute  gemacht 
an  Reliquien    in  kostbarer   Fassung    und    diese    nach 
seiner  Heimkehr  an  die  befreundeten  Klöster  verteilt. 
Laach,  Münstermaifeld,  Heisterbach,  St.  Pantaleon  in 
Köln    erhielten    ihren    Teil.       Sein    Hauptstück,    die 
Kreuzestafel    der  Kaiser  Constantinus  VII.    Porphyro- 
genitus  und  Romanus  II.  schenkte  der  fromme  Räuber 
im  Jahre    1208  dem    seinem  Hause    von    jeher    ver- 
bundenen adligen  Augustiner-Nonnenkloster  zu  Stuben 
an  der  Mosel"^).    Dort  bildete  es  bald  eine  im  ganzen 
Lande    berühmte    Sehenswürdigkeit.        Die    seltsame 
Form,  in  der  die  kostbare  Reliquie  gefasst  war,  reizte 
zur  Nachahmung,  und  in  einer  benachbarten  Werkstatt, 
wohl  in  Trier,  entstanden  in  den  nächsten  Jahrzehnten 
zwei    ganz    verwandte  Tafeln.      Es   sind    die    beiden 
Kreuzestafeln    von    St.  Matthias    in   Trier'')    und    von 
Mettlach^).     Es  sind  wohl  ohne  Zweifel  Werke  einer 
Werkstatt,  wenn    auch    sicherlich    nicht    einer   Hand, 
aber    höchst   beachtenswert    für    die    ganze    Art,   wie 
hier  das  byzantinische  Vorbild  nachgebildet  wird,  für 
die  Art,  wie  überhaupt  die  mittelalterliche  Kunst,  'wie 
eme  jede  hochstehende  selbstbewusste  Kunst,  fremde 
Anregungen   aufnimmt   und  verarbeitet.      Nichts  von 
dem  Versuch   einer  Nachahmung,  nur  eine  freie  An- 
lehnung an  das  Motiv.     Auch  unter  sich   zeigen  die 
beiden    Werke    wieder     die 
grössten     Verschiedenheiten: 
bei    der   Trierer    Tafel    sind 
die     einzelnen     Felder,     in 


1)  Abb.  bei  Ludorff  ebenda 
Taf.  83-85,  S.  118.  Der  Trag- 
altar stammt  aus  Kloster  Ab- 
dinghof. 

2)  Die  Schenkungsurkunde 
bei  Beyer,  Mittelrheinisches 
Urkundenbuch  11,  Nr.  235.  Die 
übrigen  Schenkungen  bei  aus'm 
Weerth,  Das  Siegeskreuz  S.  4 
angegeben.  Vergl.  Brower, 
Annales  Trevirenses  II,  p.  102. 
—  Schannat-Baersch,  Eiflia  illu- 
strata  I,  2,  p.  1070. 

3)  Abb.  bei  Chr.  Wilh. 
Schmidt,  Kirchenmöbel  und 
Utensilien,  Trier  1869,  Taf.  i  u. 
2.  —  aus'm  Weerth,  Kunstdenk- 
mäler III,  S.  99,  Taf.  52.  —  L. 
Palustre,  Le  tresor  de  Treves 
Taf.  21,  p.  41.  _  Kraus,  Christ- 
liche Inschriften  II,  Nr.  368. 

4)  von  Cohausen  in  v. 
Quast    u.    Otte,    Zeitschrift    f. 
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denen  neben  der  wichtigsten,  der  Kreuzespartikel,  die 
übrigen   kleinen  Reliquien  geborgen  sind,  durch  Berg- 
krystalle  geschlossen,  in  Mettlach  durch  kleine  Thür- 
chen,  auf   deren  Deckeln    die   Abbilder   der   Heiligen 
m  gravierter  Zeichnung  auf  emailliertem  Grunde  ent- 
halten sind.     Die  kleinere  Metllacher  Tafel   hat  in  der 
Art    eines  Triptychons  ein  paar  Flügel    erhalten;    die 
Heiligen  Petrus  und  Lutwin  sind  in  getriebenen  und 
vergoldeten  Figuren  auf  ihnen  dargestellt.     Die  Rück- 
seiten der  beiden  Tafeln  sind  in  ganz  ähnlicher  Weise 
graviert.     In  der  Mitte  jedesmal  der  segnende  Christus, 
umgeben  von   den  Evangelistensymbolen,  dazu   oben 
und  unten   in   Halbfiguren  die  Wohlthäter  der  Abtei 
Bei   dem  Mettlacher  Reliquiar   ergiebt    sich    aus    den 
Darstellungen     der    verschiedenen     Figuren    die    Zeit 
nach   1220,   bei    der  Trierer  Tafel    ergiebt    sich    aus 
der    Darstellung    des    Abtes   Jakob    von    Lothringen 
(zwischen   1213  und   1250)  dieselbe  Zeit.      Auf  dem 
Mettlacher  Reliquiar  ist  die  Gravierung  technisch  noch 
nicht  ganz  vollkommen,  die  Figuren  sitzen  mehr  wie 
Federzeichnungen  auf  der  Fläche,  besonders  auf  den 
Aussenseiten  der  Flügel    die  Verkündigung    und    die 
Anbetung  der  Könige.    Auf  den   ersten  Blick  offenbart 
sich  hier  übrigens    eine   ganz    auffallende  Verwandt- 
schaft mit  einem  bekannten   französischen    Werke  — 
mit    dem   Skizzenbuche    des  Villard    de   Honnecourt. 
Ganz    vollendet    aber    ist    diese    Zeichnung    auf    der 
Trierer  Tafel.     In  grossartiger  Feierlichkeit  erscheint 
hier  die  Gestalt  des  thronenden  Salvator,  das  Gesetz 
der  Raumfüllung  ist  mit  sicherem  Gefühl  gehandhabt, 

Christi.  Archäologie  und  Kunst  I,  S.  267,  Taf.  iS.  —  aus'm 
Weerth,  Kunstdenkmäler  III,  S.  102,  Taf.  63.  —  Kraus 
Christliche  Inschriften  II,  Nr.  332. 


Abö.  26.     Paderborn,  Dom.     Stirnseite  des   TraoaUurs 
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Abb.  27.    Osnabrück,  Domschatz.    Bischofskamin 


symmetrischen,  in  email  brun  ausgeführten  Rankenwerk 
bedeckt.  In  dieser  Technik  sind  am  Niederrhein  zumal 
im  12.  Jahrhundert  eine  grosse  Reihe  von  Arbeiten 
ausgeführt  —  man  bevorzugt  sie  überall  da,  wo  Ruhe 
und  Weichheit  der  Wirkung  nötig  ist,  an  den  Schreinen 
gern  als  Hintergrund  für  die  Figuren  und  die  Säulen'). 
Das  schönste  saftige  Sepiabraun  eignet  gerade  den 
Gegenden  des  Niederrheins  und  der  Niedermaas  — 
hier  findet  sich  auch  das  früheste  Denkmal  in  dieser 
Technik:  die  Rückseite  der  Willibrordiarche  zu 
Emmerich'-).  Eine  der  schönsten  Darstellungen  bietet 
die  Rückseite  des  Tragaltärchens  aus  dem  kirchlichen 
Museum  in  Augsburg'')  -  -  in  einen  reichen  Rahmen 

1)  Über  die  Technik  des  email  brun  vergl.  Schnütgen 
in  Kunst  und  Gewerbe  XX,  1886,  S.  194.  Die  Technik 
ist  schon  beschrieben  bei  Theophilus,  Schedula  diversarum 
artiuni  I.  III,  c.  70,  ed.  Ilg  p.  27g. 

2)  Giemen,  Die  Kunstdenkmäler  der  Rheinprovinz. 
Kreis  Rees  S.  46.  —  v.  Quast  i.  d.  Zs.  f.  christliche  Archäo- 
logie u.  Kunst  II,  S.  186.  —  aus'm  Weerth,  Kunstdenk- 
niäler  I,  S.  7,  Taf.  3.  Das  email  brun  kommt  dann  ebenso 
auch  schon  auf  dem  Deckel  des  Wessobrunner  Kodex  in 
München  vor  (W.  A.  Neuniann,  Der  Reliquienschatz  des 
Hauses  Braunschweig-Lüneburg  S.  54.) 

3)  Abgeb.  bei  Andreas  Schmid,  Der  christliche  Altar 
u.  sein  Schmuck,  Regensburg  1871  und  von  Schnütgen  i. 
d.  Zs.  f.  christliche  Kunst  XV,  S.  128. 


in  ruhiger  Schönheit  füllt   reiches  schon   leicht  früh- 
gotisches Rankenornament  den  Grund. 

In  einer  etwas  anderen  Form,  in  der  Gestalt  einer 
flachen  aufrechtstehenden,  mit  einem  Halbkreis  ab- 
geschlossenen Tafel  zeigt  sich  das  Fritzlarer  Reliquiar. 
Es  führt  uns  zugleich  vor,  in  wie  geschickter  Weise 
der  Goldschmied  frühere  Stücke  in  seine  Komposition 
zu  verweben  wusste.  Die  Beinfigürchen  der  zwölf 
Apostel  stammen  wahrscheinlich  von  einem  etwas 
älteren  Elfenbeinkasten,  der  einer  bekannten  grossen 
schon  von  Hans  Semper  nachgewiesenen  rheinischen 
Gruppe  angehört').  Es  gehören  zu  ihr  Einzelwerke 
im  Pester  Museum,  im  Louvre,  im  Clunymuseum, 
die  Tafeln  an  den  Kuppelreliquiaren  von  Darmstadt, 
aus  dem  South-Kensington-Museum  und  aus  dem 
Weifenschatz,  die  auch  hier  eng  verwandt  sind.  Zu 
hoher  Vollendung  erhebt  sich  dieser  Stil  an  den  vier 
Platten  am  Weifenschatz  -  Reliquiar.  Das  als  Be- 
krönung  bei  der  Fritzlarer  Tafel  angebrachte 
Schmuckstück  ist  noch  merowingisch.  Der  Künstler, 
dem  diese  Stücke  überantwortet  wurden,  hat  dann 
im  Abschluss  die  getriebene  Darstellung  Christi  in 
der  Mandorla  zwischen  zwei  Engeln  hinzugefügt, 
das  Ganze  reich  mit  feinen  Emails  umgeben  und 
endlich  die  Rückseite    mit    einem    klassisch    schönen 

1)  H.  Semper,  Über  rheinische  Elfenbein-  und  Bein- 
arbeiten im  11.  u.  12.  Jh.:  Zs.  f.  christliche  Kunst  IX, 
S.  259,  291.  Daselbst  S.  269  die  Fritzlarer  Tafel.  Über 
die  Darmstädter  Platten  vgl.  O.  Schaefer,  Die  Denkmäler 
der  Elfenbeinplastik  im  Grossherzogl.  Museum  zu  Darni- 
stadt  S.  60.  —  Ders.,  Kunstschätze  a.  d.  Grossherzogl. 
Museum  zu  Darmstadt  Taf.  7. 


Abb.  28.     Mettlach.     Gravierte  Rückseite  der 
Kreuzestafel 


Abb.  2g.     Trier,  St.  Matthias.     Uravia 


tc  liiickscitc  der  l\reuzcstafel 
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ist  hier  ein  Medaillon  mit  der  Darstellung  des  Ge- 
kreuzigten zwischen  der  Ecclesia  und  Synagoge  ein- 
gezeichnet; in  den  Zwickeln  treten  die  Halbfiguren 
der  vier  Kardinaltugenden  hinzu. 

Die  Schätze  von  Fritzlar,  von  Xanten,  von  Emmerich, 
von  Hochelten,  die  Schätze  des  Aachener  Münsters 
und  der  Kölner  Kirchen  haben  eine  kaum  überseh- 
bare Fülle  der  verschiedensten  Formen  des  Reliquiars 
geliefert.      Geschnittene   Krystallfläschchen    arabischer 


Stücke  ist  die  Büste  im  Schatz  der  Kirche  zu  Cappen- 
bergi),  ein  Bronzekopf  von  stolzer  Haltung,  auf  einem 
Unterbau  ruhend,  auf  dem  aus  einem  Zinnenkranz 
sich  vier  Einzelfigürchen  erheben,  die  die  Büste  selbst 
stützen.  Die  Inschrift  und  die  Bestimmung,  Haare 
vom  Haupte  des  heiligen  Johannes  des  Evangelisten 
zu  bergen,  scheint  mit  der  Deutung  auf  eine  Porträt- 
darstellung Friedrich  Barbarossa's  wenig  in  Einklang 
zu  bringen  zu  sein.     Die  ganze  Art  des  Gusses  und 


Abb.  30.     Fritzlar,  S.  Petrikirche.     Reliquientafel 


Herkunft  sind  in  späteren  Jahrhunderten  neu  montiert 
worden,  oft  in  ganz  abenteuerlichen  und  phantastischen 
Formen,  Kokosnüsse,  Strausseneier,  antike  Gefässe 
werden  ebenso  verwendet.  Dann  folgen  die  Kopf- 
reliquiare  und  die  Armreliquiare,  die  Hüllen  für 
Schädel-  und  Armknochen,  die  in  ihrer  äusseren  Form 
den  Inhalt  gleich  aussprechen  wollten.  Diese  Kopf- 
reliquiare  lassen  sich  schon  seit  dem  10.  Jahrhundert 
verfolgen,  die  frühesten  Exemplare  mögen  das  Haupt 
des  heiligen  Mauritius  in  der  Kathedrale  zu  Vienne 
und  das  des  heiligen  Candidus  im  Stiftsschatz  von 
St.  Maurice  in  Wallis  sein.    Eines  der  merkwürdigsten 


die  Zeichnung  des  Aufbaues  erinnert  an  den  schönen 

1)  Diese  Deutung  ist  verfochten  von  F.  Philippi,  Die 
Kappenberger  Porträtbüste  Kaiser  Friedrich's  I.:  (West- 
fälische) Zs.  f.  Vaterland.  Gesch.  u.  Altertumskunde  XLIV, 
S.  150.  Vergl.  J.  B.  Nordlioff,  Hohenstaufer  Kleinodien 
des  Klosters  Kappenberg:  Pick's  Monatsschrift  f.  d.  Oesch. 
Westdeutschlands  IV,  S.  344.  Oute  Abb.  bei  Ludorff,  Kunst- 
denkmäler Westfalens.  Kreis  Lüdinghausen  S.  2S,  Tat.  24. 
Über  die  ganze  Gruppe  der  Kopfreliquiare  vergl.  Giemen, 
Die  Porträtdarstellungen  Karls  des  Grossen  S.  145.  — 
Neumann,  Reliquienschatz  des  Hauses  Branschweig-Lüne- 
burg  S.  257. 
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Kreuzesfuss  in  der 

Sammlung       von 

zur     Mühlen      in 

Münster'):      zwei 

stehende       Engel 

tragen     hier     den 

Untersatz  zu  dem 

Standkreuz      oder 

dem  Ostensorium, 

dem      dies     feine 

Werk    als    Unter- 
bau dienen   sollte. 
Weitaus      das 

schönste   und    an- 
mutigste Stück  aus 

der  Reihe  der  go- 
tischen   Reiiquiare 

ist    das    Simeons- 

reliquiar   aus  dem 
Domschatz  zu 

Aachen  -).  Der 

eigentliche  Reii- 
quienkasten,  mit 
feinen  durchsich- 
tigen Emails  und 
Edelsteinen  bedeckt,  ruht  wie 
ein  Altartisch  auf  Säulen,  in 
der  Mitte  erhebt  sich  auf  ihm 
eine  antike  Onyxvase.  An 
den  beiden  Schmalseiten  stehen 
der  heilige  Simeon,  auf  den 
beiden  vorgestreckten  Armen 
das  nackte  Kind  haltend,  das 
fröhlich  balanciert,  ihm  gegen- 
über die  Madonna,  in  den 
vorgestreckten  Händen  zwei 
Tauben  darreichend.  Der 
feine  Charme,  der  über  diesen 
jugendlichen  Gestalten  liegt, 
die  geistreiche  Art,  wie  hier 
die  Bestimmung  des  Werkes 
ausgesprochen  ist,  macht  es 
zu  einer  der  köstlichsten 
Schöpfungen  der  rheinischen 
Gotik.  Anzureihen  ist  hier 
auch,  als  eine  spätere  Lei- 
stung dieses  rheinischen  email 
translucide,  das  entzückende 
Klappaltärchen  aus  der  Samm- 
lung des  Grafen  von  Wolff- 
Metternich    zur  Gracht'^),   das 

i)  Abb.  bei  Schnütgen  i.  d. 
Zs.  f.  christliche  Kunst  XV,  S.  254. 

2)  Abb.  bei  Bock,  Der  Reli- 
quienschatz des  Liebfrauenmün- 
sters zu  Aachen  S.  16. 

3)  Publiziert  bei  Giemen, 
Kunstdenkmäler  der  Rheinpro- 
vinz.  Kreis  Euskirchen  S.  70, 
Tat.  6.  —  Renard  i.  d.  Rheinlan- 
den 1902,  Heft  11,  S.  43. 


Abb.  31.     Augsburg,  Kirchliches  Mi/seii/. 
Rückseite  des  Tragaltärchens 


Madonna 
feierlichen 
Gotik    mit 


Abb.  32.  Cappenberg.  Romanische  Reliquienbüste 


bislang  mit  grösse- 
rer Wahrschein- 
lichkeit als  fran- 
zösisch angespro- 
chen wurde,  das 
man  aber  auch 
jetzt  aisrheinisches, 

wahrscheinlich 
kölnisches  Werk 
vom  Ende  des 
14.  Jahrhunderts 
in  Anspruch  neh- 
men darf.  Den 
Weg  zu  diesem 
Werke  zeigt  ein 
Kelch  mit  zuge- 
höriger Patene  aus 
der  Sammlung 
des  Fürsten  von 
Hohenzollern  in 
Sigmaringen,  auf 
das     reichste     mit 

durchsichtigen 
Grubenschmelzen 
dekoriert.  Die 

besitzt    noch    den 
Stil    der    mittleren 
wenigen    grossen 
Faltenmotiven. 

Nur  gestreift  werden  kann 
hier,  was  von  profanen  Schät- 
zen der  späteren  Jahrhunderte 
in  Düsseldorf  zusammen- 
gebracht war.  Der  Besitz  der 
grossen  Städte  und  Stiftungen 
und  die  Privatsammlungen 
Westdeutschlands  stritten  hier 
um  den  Vorrang.  Im  Mittel- 
punkt des  Interesses  stand 
immer  wieder  der  berühmte 
Kaiserpokal  aus  dem  Besitz 
der  Stadt  Osnabrück.  Das 
ganze  Werk  stammt  ursprüng- 
lich aus  der  ersten  Hälfte  des 
14.  Jahrhunderts;  in  der  ersten 
Hälfte  des  :6.  Jahrhunderts 
ist  dann  der  ganze  Aufbau 
durch  Einfügung  eines  Mittel- 
stückes mit  Knauf  erhöht,  auf 
dem  Deckel  ist  eine  Statuette 
Karls  des  Grossen  angebracht 
worden.  In  der  Schale  selbst 
befindet  sich  auf  einem 
Schachbrett  das  gotische  Sitz- 
figürchen  eines  Königs.  Auf 
der  Kuppe  sind  in  Rund- 
medaillons die  Tugenden 
und  Laster  dargestellt,  eine 
Verkörperung  jener  Folge, 
die  wir  von  den  Portalen 
der  französischen   Kathedralen 
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Abb.  33.     Aachen,  Domschatz.     Simeonsreliqaiar 


kennen.  Auf  dem  Deckel  entsprechen  ihnen,  in 
einem  Stil,  der  wieder  stark  an  die  Figürchen'  auf 
den  Wandmalereien  von  den  Chorschranken  des 
Kölner  Domes  erinnert, 
Medaillons  mit  höchst 
merkwürdigen  Gestal- 
ten, alle  nackt,  die 
Körper  muskulös  und 
schlank  durchgebildet, 
antike  Personifikationen 
wiedergebend :  Eros, 
Apoll  sind  deutlich  er- 
kennbar. Die  getrie- 
benen Plättchen  sind 
nachträglich  in  den 
Deckel  eingefügt,  das 
sehr  symmetrische  stili- 
sierte Laubwerk  hinter 
den  Figuren  nachträglich 
aufgelötet,  an  der  Kuppe 
sind  dafür  all  die  ver- 
schiedenen bekannten 
Arten  des  gotischen 
Laubwerks  zu  beobach- 
ten. Wohl  ganz  ohne 
Parallele  wäre  in  der 
deutschen  Gotik  ein  sol-  Abb.  34.     Osnabrück. 


eher  Kreis  von  nackten  Figuren  —  fast  möchte  man 
an  eine  archaistische  Arbeit  aus  der  Zeit  um  1530 
denken,  in  der  ein  Renaissancekünstler  versucht  hat, 
den  Stil  der  Medaillons 
der  Kuppe  frei  nachzu- 
bilden. 

An  Stoffen  und  Para- 
menten  hatte  die  Düssel- 
dorfer Ausstellung  eine 
kleine  und  gewählte 
Sammlung  der  allerkost- 
barsten  Exemplare  zu- 
sammengestellt. Seitdem 
5.  Jahrhundert  war  die 
Entwickelung  hier  mit 
kunstgeschichtlich  merk- 
würdigen Stücken  be- 
legt. Die  Eröffnung  der 
grossen  Heiligenschreine 
in  den  letzten  Jahrzehn- 
ten hat  eine  Reihe  der 
schönsten  dieser  Stoffe 
zu  Tage  gefördert.  Sie 
galten  schon  dem  11. 
und  12.  Jahrhundert  als 
kostbarster  Besitz ;  das 
Deckel  des  Kaiserpckals  Wertvollste,      was      die 
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Abb.  35.     Siegburg.     Byzantinischer  Löwenstoff  aus  dem  Annosclirein 


Kirche  besass,  sollte  für  die  Gebeine  der  Heiligen 
die  innerste  Hülle  bilden.  An  der  Spitze  stehen 
zwei  schon  seit  längerer  Zeit  bekannte  Stoffe  aus 
St.  Ursula,  der  eine  ein  spätrömisches  Gewebe, 
etwa  aus  dem  5.  Jahrhundert,  in  der  feinen  Tö- 
nung von  gelb  und  rot,  in  den  noch  unverbun- 
denen  Medaillons  mit  der  Darstellung  von  Tierkämpfen. 
Der  andere  ein  sassanidischer  Stoff,  der  einen  der 
letzten  Sassanidenkönige,  Chosroes  II.  (590 — 628)  zeigt, 
auf  dem  Greifen  reitend  und  von  dem  bösen  Dämon 
bedroht,  während  der  gute  Dämon  ihm  aus  dem 
Baum  des  Lebens  zu  Hilfe  kommt.  Es  ist  derselbe 
König,  der  auf  der  bekannten  Chosroesschale  des 
Cabinet  des  medailles  der  Bibliotheque  nationale  er- 
scheint'). Bei  der  Eröffnung  des  Kunibertusschreins 
in  Köln  im  Jahre  1898  kam  dann  ein  kostbarer 
sassanidischer  Stoff  zum  Vorschein'-),  ein  geköpertes, 
doppeltgefärbtes  Purpurgewebe  in  Dunkelblau  und 
Hellgelb,  von  einer  Grösse  der  Medaillons,  wie  sie 
nur  noch  in  dem  Elefantenstoff  im  Aachener  Münster- 
schatz vorkommt.  Das  Pallium  auf  der  Innenfläche 
der  einen  Hochaltarthüre  von  St.  Ambrogio  zu  Mailand 
zeigt  dieselbe  Zeichnung,  nur  erreichen  die  Medaillons 
hier  nicht  diese  erstaunliche  Höhe  von  90  cm.  Das 
Feld  wird  beherrscht  von  dem  mächtig  aufschiessenden 
Lebensbaum,  auf  jeder  Seite  ein  Reiter  in  skythischer 
Mütze,  der  mit  einem  einzigen  Pfeilschuss  einen 
Löwen,  der  einem  Wildesel  im  Nacken  sitzt,  erlegt 
und  ihn  auf  seine  Beute  heftet.  Der  Dargestellte  ist 
der  indische  Prinz  Bahram  Gor  (als  König  420 — 438), 
ein  gewaltiger  Nimrod.  Die  arabische  Chronik  des 
Tabari  von  Bagdad  erzählt,  wie  er  diese  Doublette 
schiesst.  Die  Darstellung  aber  wird  in  dem  Speise- 
saal des  prinzlichen  Palastes  abgebildet  —  von  dieser 
Zeit  an  heisst  der  Prinz  Bahram  Gor  (d.  i.  Wildesel). 


i)  Vergl.  Dienlafoy,  L'art  antique  de  la  Perse  V, 
p.  103.  —  Babelon,  Guide  illustre  au  cabinet  des  medailles, 
p.  163. 

2)  Schnütgen  i.  d.  Zs.  f.  christliche  Kunst  XI,  S.  225 
mit  Taf.  5.  Die  eingehende  Deutung  der  Darstellung  giebt 
Ferd.  Justi  ebenda  S.  361. 


Es  ist  uns  hier  in  einem  späten  sassanidischen  Stoff, 
der  wahrscheinlich  erst  dem  Anfang  des  7.  Jahrhunderts 
angehört,  die  Kopie  eines  berühmten  Gemäldes  des 
5.  Jahrhunderts  bewahrt.  Und  auch  der  gleichzeitige 
Stoff  aus  St.  Ursula  giebt  uns  die  Zeichnung  eines 
Fürstenbildnisses  wieder,  wie  auf  den  sassanidischen 
Felsenbildwerken  von  Naksch  i  Rustam  vor  Perse- 
polis.  Das  grösste  und  prachtvollste  Stück  ist  aber 
erst  im  Jahre  igoo  bei  der  Eröffnung  des  Anno- 
schreines erhoben  worden.  Es  zeigt  auf  trübviolettem 
Grunde  sechs  majestätische  Löwen,  je  drei  in  einer 
Reihe  stehend.  Es  ist  ein  Werk  aus  der  kaiserlichen 
Manufaktur  in  Byzanz,  wie  es  nur  fremden  Fürsten 
als  Geschenk  übersandt  wurde.  In  solcher  Breite  ist 
uns  überhaupt  kein  Stoff  vor  dem  Jahre  1000  er- 
halten: freilich  die  Breite  von  2,6  m  gilt  der  Kette, 
nicht  dem  Einschuss,  welcher  von  oben  nach  unten 
läuft.  Auch  dieses  Werk  ist  genau  zu  datieren  nach 
den  auf  ihm  genannten  Kaisern  Romanos  II.  Leca- 
penus  (919 — 944)  und  Christophorus,  seinem  Stiefsohn, 
der  944  starb').  Der  Stoff  ist  um  ein  halbes  Jahr- 
hundert älter  als  der  im  Düsseldorfer  Kunstgewerbe- 
museum befindliche  Löwenstoff,  der  unter  Kon- 
stantin VIII.  und  Basilius  II.  zwischen  976  und  1025 
hergestellt  ist^). 

Von  den  romanischen  Kasein  in  Glockenform 
waren  zwei  der  kostbarsten  zur  Stelle,  die  beiden 
sogenannten  Bernhardskasein  aus  den  Schätzen  der 
Kirchen  zu  Xanten')  und  Brauweiler ^),  beide  von 
kostbarem  dunkelgelben  Seidenstoff  mit  feinen  Rosetten- 

i)  aus'm  Weerth  i.  d.  Jahrbüchern  d.  Ver.  v.  Altertums- 
freunden i.  Rheinlande  XLVI,  S.  162,  Taf.  10.  —  Kraus, 
Christliche  Inschriften  II,  S.  314,  Nr.  4. 

2)  Frauberger  u.  Usener  i.  d.  Jahrbüchern  d.  Ver.  v. 
Altertumsfreunden  i.  Rheinlande  LXXXXIII,  S.  223.  — 
Kraus,  a.  a.  O.  II,  S.  317,  Nr.  12. 

3)  Bock,  Geschichte  der  liturgischen  Gewänder  II, 
S.  103.  —  Ders.,  Kommentar  d.  mittelalterlichen  Kunst- 
ausstellung zu  Krefeld  1852.  —  Giemen,  Kunstdenkmäler 
d.  Rheinprovinz.     Kreis  Moers  S.  135. 

4)  Bock,  Liturgische  Gewänder  II,  S.  245,  Taf.  32.  — 
Giemen  a.  a.  O.,  Landkreis  Köln  S.  55. 
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mustern,  die  erste  der  Willegiskasel  aus  Mainz  ver- 
wandt, die  spätere  aus  Brauweiler  mit  einem  stehenden 
Bäumchen  zwischen  zwei  Adlern.  Eine  dritte  dieser 
Bernhardskasein  war  gerade  zur  gleichen  Zeit  auf 
der  Ausstellung  im  Hotel  Gruuthuuse  zu  Brügge  zu 
sehen:  die  aus  St.  Donat  zu  Arlon'),  neben  ihr  ein 
anderer,  nur  wenig  späterer  Stoff,  die  Kasel  des 
Thomas  von  Canterbury  aus  dem  Schatz  der  Kathe- 
drale zu  Tournai-),  beide  mit  einem  nah  verwandten 
Muster. 

Aus  dem   12.  Jahrhundert  birgt  die  St.  Pafroklus- 
kirche    in    Soest    ein    merkwürdiges   Kissen,  das   als 


erhalten  ist,  aus  dünnem  Köperleinen  und  ganz  mit 
Seide  bestickt.  Die  eine  Seite  zeigt  ein  Symbol  der 
Demut,  die  andere  ein  solches  der  Hoffart:  die 
Rückseite  das  Lamm,  die  Vorderseite  den  hoffärtigen 
König  Alexander.  Dargestellt  ist  die  Sage,  die  schon 
der  Pseudokallisthenes  erzählt,  wie  Alexander  in  seinem 
Hochmut,  um  zum  Himmel  aufzusteigen,  ein  paar 
riesige  Vögel  oder  Greife  einfängt,  diese  ein  paar 
Tage  hungern  lässt,  und  dann  mit  Gurten  an  einen 
eigens  konstruierten  Wagen  spannt,  auf  den  er  sich 
selbst  setzt.  Mit  langen  Stangen  hält  er  den  Tieren 
Köder,  aufgespiesste  Ferkel    oder  Hasen,  vor  —  die 


Abb.  36.     Soest,  Sf.  Patroklus 
Romanisches  Kissen  mit  der  Himmel faiirt  Alexander' s 


Unterlage  für  den  Schädel  des  heiligen  Patroklus  in 
seiner  Reliquienbüste  diente •=).  Es  ist  wohl  das 
älteste  Kissen,  das  noch  in  dieser  Gestalt  vollständig 

1)  V.  Denval,  Notice  sur  les  vetements  liturgiques 
dits  de  S.  Bernard  ä  Arlon  et  ä  Treves:  Ann.  de  l'instilut 
archeologique  de  Luxembourg  XIX,  33.  fasc.  —  Abgab,  im 
Catalogue  de  l'exposition  des  primitifs  flamands  et  d'art 
ancien.    Section  des  tissus  et  broderies  p.  1,  pl.  1. 

2)  Bulletin  de  la  societe  historique  et  litteraire  de 
Tournai  X,  p.  243.  —  Rohault  de  Fleury,  La  messe  VII, 
p.  161.  — de  Caumont  im  Bulletin  monumental  XX,  p.  113. 
—  Katalog  der  Brügger  Ausstellung  p.  4,  pl.  2. 

3)  Das  Kissen  bei  Schnütgen  i.  d.  Zs.  f.  christliche 
Kunst  XV,  S.  177.    Vergl.  auch  XII,  S.  159. 


Vögel  flattern  hungrig  auf  und  so  steigt  der  König 
in  die  Lüftet).  Diese  Münchhauseniade  ist  schon 
auf  einem  Relief  an  der  Fassade  von  St.  Marco,  am 
Portal  zu  Remagen,  im  Münster  zu  Basel  und  zu 
Freiburg,  auf  einem  Elfenbeinkasten  des  Darmstädter 
Museums  und  auf  einer  Platte  im  Kloster  Dochiariu 
auf  dem  Athos   ganz  ernsthaft  dargestellt,   besonders 


1)  Über  die  Deutung  der  Luftfahrt  Alexander's  vergl. 
Ad.  Goldschmidt,  Der  Albanipsalter  in  Hiidesheim,  Berlin 
1895,  S.  71.  —  Kraus,  Geschichte  der  christlichen  Kunst  II, 
S.  403.  Neuerdings  die  Darstellungen  zusammengestellt 
von  Oraeven  i.  d.  Jahrbüchern  d.  Vereins  v.  Altertumsfreun- 
den i.  Rheinlande  loS,  S.  269,    Anm.  2,  S.  273,   Anm.  4. 
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beliebt  aber  ist  sie  wegen  der  hier  sich  ganz  natürlich 
aus  dem  Vorgang  ergebenden  Symmetrie  der  beiden 
Hälften  bei  den  Stoffwebern  —  die  Museen  zu 
Krefeld  und  zu  Berlin')  bewahren  solche  Seidenstoffe, 
endlich  zeigt  dieselbe  Scene  die  grosse  farbenprächtige 
Stickerei  auf  der  Fahne  des  heiligen  Cyriacus  in 
Würzburg,  die  wohl  gleichfalls  erst  dem  12.  Jahr- 
hundert angehört  2). 

Der  Schatz  der  Viktorskirche  zu  Xanten  birgt 
heute  noch  an  Stoffen  des  1 5.  und  1 6.  Jahrhunderts 
eine  solche  Fülle,  wie  wohl  keine  andere  Kirche  in 
ganz  Deutschland.  Vor  allem  sind  hier  eine  ganze 
Reihe  von  vollständigen  Kapellen  —  die  ganze  Aus- 
rüstung des  Priesters  und  seiner  beiden  Ministranten 
für  den  Altardienst  —  in  den  kostbarsten  Sammetbro- 
katen  erhalten,  aus  moosgrünen,  scharlachen en,  purpur- 
farbenen und  dunkelvioletten  Sammeten,  die  meist 
mit  dem  schönen  Oranatapfelmuster  in  den  verschie- 
densten Variationen  gezeichnet  sind,  oft  in  zwei  Höhen 
geschoren,  die  Linien  gross  und  kühn  geschwungen. 
Die  Stoffe  sind  durchweg  italienische  Fabrikate,  die 
schweren  kostbareren  Venetianer,  die  leichteren  Genuesen 
—  die  Annahme  einer  gleichzeitigen  flandrischen 
Fabrikation  muss  aufgegeben  werden,  zumal  auch 
nach  den  letzten  Untersuchungen  von  Jan  Kalf,  die 
immer  nur  Einfuhr,  nicht  eigene  Herstellung  in  den 
Niederlanden  nachweisen.  Aber  diese  Sammete  sind 
dann  am  Niederrhein  verarbeitet,  gewissermassen 
montiert  worden.  Im  Anfang  herrscht  die  sogenannte 
Kölner  Borde  als  Verzierung  der  Stäbe  vor,  mit  ihren 
fast  ornamentalen  Inschriften  und  den  symmetrischen 
Bäumchen,    die    so    wunderlich    modern,    wie    einer 


1)  Abgeb.  bei  Fischbach,  Die  wichtigsten  Weberorna- 
mente Taf.  112.    Oraeven  a.  a.  O.  S.  270,  Anm.  2. 

2)  Abgeb.   bei   v.   Hefner-Alteneck,    Trachten,   Kunst- 
werke und  Gerätschaften  2.  Aufl.,  Taf.  29. 


Morris'schen  Vorlage  entnommen,  uns  anmuten.  Dann 
folgen  die  gestickten  Stäbe,  meist  mit  einzelnen  Hei- 
ligen in  architektonischer  Umrahmung,  auf  dem  Kreuz 
—  auf  der  Rückseite  der  Kasel  ~  meist  die  Kreu- 
zigung dargestellt,  die  sich  wie  selbstverständlich 
diesem  Rahmen  einfügte.  Um  die  Wende  des  Jahrhun- 
dertsbeginnen dann  die  grossen  ausgeführten  Stickereien 
in  Lasurmanier,  mit  leise  durchschimmerndem  Gold, 
kleine  Meisterwerke  von  der  höchsten  Eleganz 
der  Durchführung.  Die  Bilder  auf  der  mit  dem 
Wappen  des  1540  verstorbenen  Kanonikus  Sibert 
von  Ryswick  geschmückten  Kapelle ')  stellen  viel- 
leicht den  Höhepunkt  dieser  Nadelmalerei  über- 
haupt dar.  Die  Vorbilder,  selbst  für  die  Ornamentik, 
sind  hier  gleichfalls  italienisch.  Sieht  das  grosse  Mittel- 
feld nicht  ganz  wie  ein  italienisches  Tondo,  etwa  von 
Mainardi,  aus?  Und  wer  möchte  angesichts  einer 
solchen  Ausdrucksfähigkeit  der  Technik  leugnen,  dass 
diese  Werke  eben  wirklich  zur  grossen  Kunst  ge- 
hören? 

Denn  das  scheint  mir  gerade  das  entscheidende 
Kriterium  für  die  Bedeutung  und  die  innere  Kraft 
eines  Stiles  zu  sein,  ob  er  alle  Techniken,  auch  die 
scheinbar  abliegenden,  mit  seiner  Formensprache  er- 
füllt hat  und  ob  er  selbst  alle  Geräte  und  Ausstattungs- 
stücke, auch  die  scheinbar  untergeordneten,  seinen 
Gesetzen  unterworfen  hat.  Nur  bei  der  Ausdehnung 
des  Interesses  auch  auf  diese  Seitengebiete  lässt  sich 
die  Stärke  einer  künstlerischen  Richtung  berechnen, 
die  Intensität  eines  Stromes  ablesen.  Und  verwundert 
sehen  wir,  wie  diese  künstlerischen  Nebensächlich- 
keiten, die  kleinen  und  alltäglichen  Gebrauchsgegen- 
stände mitunter  ein  weit  subtileres  und  ausgesproche- 
neres Stilgefühl  offenbaren,  als  dies  den  Schöpfungen 
der  monumentalen  Kunst  überhaupt  möglich  ist. 

')  Giemen,  a.  a.  O.  Kreis  Moers,  S.  138,  Taf.  8. 


Abb.  37.     MetÜach.     Vorderseite  der  Kreuzestafel 
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Von  einer  anderen  Gruppe  von  kirchlichen  und 
profanen  Ausstattungsstücken,  den  seltenen  Leinen- 
stickereien des  14.  Jahrhunderts,  enthielt  die  Ausstellung 
eine  ganze  Reihe  ausgewählter  Exemplare.  Die  be- 
deutendsten waren  die  merkwürdigen,  aus  dem  Kloster 
Altenberg  an  der  Lahn  stammenden  Stickereien  im 
Besitz  des  Fürsten  von  Solms- Braunfels  in  Schloss 
Braunfels').  Es  sind  drei  grosse  Leinentücher,  alle 
gegen  vier  Meter    lang,    das    erste    früheste,    das    die 


eine  gemeinschaftliche  Arbeit  dreier  frommer  Prä- 
monstratenserinnen  aus  dem  Kloster.  Es  sind  Altar- 
tücher, wie  die  nach  drei  Seiten  sich  wendenden 
Darstellungen  beweisen,  ähnlich  wie  das  vom  Ende 
des  14.  Jahrhunderts  stammende  gestickte  Altartuch 
der  Wiesenkirche  zu  Soest '),  das  wohl  die  schönste 
aller  derartigen  Arbeiten  ist.  Eng  verwandt  mit  ihm, 
zumal  in  der  Vierpassdekoration,  obwohl  schon  später, 
ist  die  schöne  Lesepultdecke  aus  Xanten-),  aus  starkem 


Abb.  38.     Xanten,  Dom.     Gotische  Lesepultdecke 


Legende  als  eine  Arbeit  der  heiligen  Gertrud,  der 
Tochter  der  heiligen  Elisabeth  von  Thüringen,  be- 
zeichnet, noch  dem  13.  Jahrhundert  angehörig,  die 
beiden  anderen  aus  dem  14.  Jahrhundert  stammend. 
Auf  dem  einen  nennen  sich  die  Damen  Sophia, 
Hadewigis,  Lucardis    als    die  Stickerinnen    —    es    ist 


1)  Aldenkirchen,  Frühmittelalterliche  Leinenstickereien: 
Jahrbücher  d.  Ver.  v.  Altertunisfreunden  im  Rheinlande 
LXXIX,  S.  256,  Taf.  5—7.  Dazu  Revue  de  l'art  chretien 
XXX,  Nr.  5. 


grauen  gefärbten  Leinen  bestehend,  auf  der  die  weisse 
Zeichnung  in  Kettenstich,  die  Ranken  in  Zopfstich 
aufgetragen  sind. 


1)  Aldenkirchen,  Die  mittelalterliche  Kunst  in  Soest, 
Bonner  Winckelmannsprogramm  1875,  S.  25,  Taf.  5. 

2)  Giemen,  a.  a.  O.  Kr.  Moers,  S.  139.  Vom  Nieder- 
rhein stammt  auch  eine  Pultdecke  aus  der  zweiten  Hälfte 
des  14.  Jahrhunderts  im  Germanischen  Museum  zu  Nürn- 
berg (P.  J.  Ree  in  den  Mitteilungen  des  german.  National- 
museums I,  S.  273). 
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Im  Xantener  Dom  werden  die  Wände  des  Hoch- 
chores durch  eine  Anzahl  kostbarer  gewebter  Teppiche 
verkleidet,  die  sich  sämtlich  noch  auf  dem  Platze  be- 
finden, für  den  sie  ursprünglich  bestimmt  waren.  Sie 
illustrieren  zugleich  die  Entwickelung  der  Teppich- 
weberei durch  anderthalb  Jahrhunderte.  Die  ältesten 
zeigen  aufrecht  stehende,  enggedrängte,  ganz  na- 
turalistisch erfasste  Blütenstengel,  meist  glocken-  oder 
doldenförmig  gestaltet,  auf  dunkelgrünem  Grunde,  in 


und  Arnold  von  Ryswych.  Der  heilige  Viktor  mit 
seinen  Genossen,  die  heilige  Helena  und  eine  Reihe 
weiterer  männlicher  und  weiblicher  Heiliger  sind  in 
fast  lebensgrossen  Figuren  dargestellt,  deren  Stil  in 
den  Köpfen  zumal  noch  an  den  kölnisclien  Meister 
der  heiligen  Sippe  erinnert.  Wie  monumental  auf- 
gefasst  und  würdevoll  erscheint  da  der  heilige  Cassius, 
der  als  Rittersmann  mit  Schild  und  Banner  darge- 
stellt   ist!     Dabei    bleibt    die    Figur,    dem     strengen 


Al)b.  3Q.     Xanten,  Dom.     Teppich  im  tiochclwr 


der  Mitte  je  eine  Sirene  mit  lang  herabfliessenden 
Locken,  einen  Spiegel  in  der  Rechten  haltend.  Über 
den  Chorstühlen  folgt  dann  eine  Serie  von  sechs 
Teppichen  aus  dem  Jahr  1520'),  für  den  Viktorsdom 
gefertigt,  eine  Stiftung  der  drei  Brüder  Sibert,  Wolter 


1)  Giemen,  a.  a.  O.  Kreis  Moers,  S.  112.  —  Die  In- 
schrift bei  Beissel,  Die  Bauführung  des  Mittelalters  I, 
S.  222.  Vgl.  Mone  im  Anzeiger  f.  Kunde  d.  deutschen 
Vorzeit  III,  S.  103. 


Charakter  der  Tapisserie  gemäss,  in  der  Fläche;  das 
dicht  gedrängte  Blattwerk,  das  den  ganzen  Grund 
wie  mit  einem  gleichmässigen  Muster  überzieht,  löst 
die  Umrisse  gewissermassen  auf.  Es  sind  die  glän- 
zendsten Leistungen  dieser  Oobelintechnik:  schon  bei 
den  nächsten  Xantener  Teppichen  von  1550  fehlt 
diese  weiche  Farbe,  und  die  letzten  stehen  unver- 
mittelt und  hart  in  der  Farbe,  unruhig  und  derb  in 
der  Zeichnung  da. 


KÖLN,  ST.  GEREON 

WANDMALEREI  IN  DER  JAUFKAPELLE 
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Abb.  40.     Köln,  St.   Gereon.     Christus  zwischen  den  hh.   Gereon  und  Helena 


Das  Bild,  das  auf  der  Düsseldorfer  Ausstellung 
von  der  Monumenfalkunst  Westdeutschlands  gegeben 
werden  sollte,  würde  ein  unvollständiges  geblieben 
sein,  wäre  nicht  auch  die  Monumentalmalerei  in  ge- 
wissem Sinne  zu  Worte  gekommen.  Der  Eindruck 
von  der  romanischen  Architektur  im  Westen  Deutsch- 
lands bleibt  ohne  eine  Vorstellung  von  der  ursprüng- 
lichen farbigen  Innendekoration  nur  ein  dürrer  und 
trockener.  Der  grosse  Schatz  der  frühmittelalterlichen 
Wand-  und  Deckenmalereien  in  den  Rheinlanden  und 
in  Westfalen  ist  noch  fast  ungehoben.  In  den  Rhein- 
landen sind  aus  früherer  Zeit  vor  allem  nur  jene  drei 
grossen  Cyklen  von  Schwarzrheindorf,  Brauweiler  und 
Ramersdorf  bekannt,  die  schon  vor  drei  Jahrzehnten 
durch  aus'm  Weerth  eine  eingehende  Publikation  er- 
fahren hatten  —  von  den  westfälischen  Malereien  sind 
nur  ganz  wenige  Proben  durch  Lübke  und  Alden- 
kirchen  mitgeteilt  worden  und  Borrmann's  grosse, 
jetzt  abgeschlossene  Veröffentlichung  der  mittelalter- 
lichen Wand-  und  Deckenmalereien  Deutschlands  hat 
den  äussersten  deutschen  Nordwesten  fast  unberück- 
sichtigt gelassen.  Die  Kirchen  der  beiden  Nachbar- 
provinzen bergen  aber  hier  noch  eine  Fülle  von  zum 
grössten  Teil  ganz  unbekannten  Dekorationen,  dar- 
unter künstlerische  Leistungen  ersten  Ranges.  Die 
Rheinprovinz  steht  an  Zahl  und  Bedeutung  voran: 
hier  allein  lässt  sich  die  ununterbrochene  Entwickelung 
durch    sechs  Jahrhunderte    zeigen,    gleichmässig    und 


durch  Stücke  von  hohem 

kunstgeschichtiichen 
Werte  belegen.  Die  rhei- 
nische Provinzialkom- 
mission  für  die  Denk- 
malpflege hat  deshalb 
schon  seit  sechs  Jahren 
durch  eine  Reihe  von 
besonders  vorgebildeten 
Malern  farbige  Kopien 
nach  diesen  Dekorationen 
anfertigen  lassen,  die 
diese  immer  mehr  ver- 
schwindenden maleri- 
schen Denkmäler  mit 
möglichster  Treue  fest- 
halten sollten.  Aus  der 
über  zweihundert  Blatt 
umfassenden  Sammlung 
des  Denkmälerarchives 
der  Rheinprovinz  war 
eine  kleine  ausgesuchte 
Anzahl  aus  verschiedenen 
Jahrhunderten  der  Aus- 
stellung eingereiht,  die 
aber  doch  eine  unge-' 
fähre  Entwickelung  der 
monumentalen  Malerei 
geben  konnte.  Die  De- 
korationen bis  zum  Jahre 
1250  werden  in  einer 
von  mir  vorbereiteten, 
noch  in  diesem  Jahr  er- 
scheinenden Veröffentlichung:  Die  romanischen  Wand- 
malereien der  Rheinlande  (unter  den  Publikationen 
der  Gesellschaft  für  rheinische  Geschichtskunde)  wieder- 


Abb.  41.     Schwarzrheindorf,  Unterkirche.    St.  Michael 
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gegeben  werden.  Mit  dieser  Sammliitig  vereinigt 
waren  einzelne  ausgewählte  AiifnahiTien  aus  westfäli- 
schen Kirchen,  die  sich  im  Besitz  des  westfälischen 
Provinzialvereins  für  Wissenschaft  und  Kunst  befinden. 
Die  Reihe  der  rheinischen  Malereien  beginnt  schon 
am  Anfang  des  9.  Jahrhunderts  mit  jenen  merk- 
würdigen Resten,  die  im  Anfang  der  siebziger  Jahre 
des  letzten  Jahrhunderts  in  der  Kuppel  des  Aachener 


nur  ganz  wenig  restaurierte  Mosaik  der  von  Theo- 
dulf  erbauten  Kirche  in  Oermigny- des -Pres  muss 
heute  allein  von  der  Leistungsfähigkeit  der  karo- 
lingischen  Mosaikkunst  nördlich  der  Alpen  Kunde 
geben.  In  Aachen  selbst  ist  jene  alte  von  Ciampini 
überlieferte  Komposition    schon    vor    zwanzig  Jahren 


Ciampini,   Vetern   niotuuiieiita,    Rom    i8g6,    II,    pi.  41    ab- 


Abb.  42.     Nideggen.     Wandmalerei  aus  der  Apsis 


Münsters  aufgedeckt  wurden,  die  nicht  nur  in  den 
Konturen,  sondern  in  vollständig  durchgeführten  und 
breit  modellierten  Figuren  eine  grosse  Komposition, 
die  schon  aus  den  Beschreibungen  des  17.  Jahr- 
hunderts bekannte  und  ohne  Zweifel  noch  der  karo- 
lingischen  Zeit  angehörige  Darstellung  des  thronen- 
den Salvators  zwischen  den  vier  Evangelistensymbolen 
und  den  vierundzwanzig  Ältesten  der  Apokalypse, 
wiedergeben  1).  Das  kleine  noch  wohlerhaltene  und 
1)  Die   Komposition    aus   der  Kuppel    ist   schon  von 


gebildet  und  von  Pierre  Bergeron  im  J.  161Q,  von  Petrus 
a  Beeck  im  j.  1620,  von  Noppius  im  J.  1632  genau  be- 
schrieben. Vgl.  Barbier  de  Montault,  La  mosaique  du 
dorne  ä  Aix-la-Chapelle:  Annales  archeologiques  XXVI, 
V.  285,  dasselbe  deutsch  mit  Einleitung  von  Fr.  Bock, 
Köln  1S72.  Weiter  vor  allem  noch  C.  Rhoen  i.  d.  Zs.  d. 
Aachener  Oeschichtsvereins  VIII,  S.  52  und  Aus  Aachens 
Vorzeit  Vlll,  S.  113.  Die  rheinischen  Wandmalereien  sind 
in  den  Jahresberichten  der  Provinzialkommission  f.  d.  Denk- 
malpflege in  der  Rheinprovinz  II,  S.  59;  III,  S.  55;  IV, 
S.  52:  V,  S.  81;  VI,  S.  62;  VII,  S.  69  aufgeführt. 
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durch  eine  neue  Darstellung  von  de  Bethune  ersetzt 
—  und  Hermann  Schaper  ist  eben  dabei,  das  Oktogon 
und  die  oberen  Umgänge  mit  Mosaiken  zu  schmücken. 
Aus  dem  Ende  des  lo.  Jahrhunderts  stammen  da- 
gegen die  Malereien  in  der  ehemaligen  Kaiserloge, 
Reste  jener  grossen  Dekoration,  die  unter  Otto  III. 
der  italienische  Maler  Johannes  ausführte.  Das  1 1.  Jahr- 
hundert bringt  aus  einer  von  der  byzantinischen  Kunst 
stark  beeinflussten  Enklave  an  der  Ruhr,  aus  Essen 
und  Werden,  merkwürdige  Proben,  die  steifen  und 
feierlichen  Heiligengestalten  aus  der  St.  Luciuskirche 


falen  reihen  sich  vor  allem  die  Soester  Kirchen  hier 
an:  zu  höchster  Höhe  erhebt  sich  dieser  Stil  in  den 
Malereien  der  Kirche  St.  Maria  zur  Höhe.  Eng  ver- 
wandt hiermit  ist  die  Zeichnung  der  wichtigsten 
Kölner  Wandmalereien:  in  St.  Pantaleon,  in  St 
Kunibert  und  vor  allem  in  St.  Gereon.  Die  aus  der 
Zeit  um  1230  stammenden  Paare  von  Einzelfiguren, 
Märtyrer  der  thebäischen  Legion,  Bischöfe  und  weib- 
liche Heilige,  die  mit  grossem  Geschick  in  die  Wand- 
felder der  merkwürdig  un regelmässigen  polygonen Tauf- 
kapelle der  Kirche  St.  Gereon  eingeschrieben  sind,  stellen 


Abb.  43.     Köln,  Dom.     Dekoration  der  Chorschrankea 


zu  Werden  und  den  grossen,  vor  allem  durch  das 
starke  Hineinspielen  der  Engelsgeschichten  bedeut- 
samen Cyklus  aus  dem  Westchor  des  Essener  Münsters. 
Es  folgen,  noch  leidlich  erhalten,  die  Malereien  in 
den  Krypten  von  St.  Maria  im  Kapitol  zu  Köln  und 
von  St.  Martin  zu  Emmerich,  und  im  1 2.  Jahrhundert 
endlich  die  Hauptwerke,  die  Ausmalung  der  Kirchen 
zu  Knechtsteden  und  Schwarzrheindorf,  des  Kapitel- 
saales zu  Brauweiler.  Fast  unabsehbar  ist  der  Reich- 
tum im  13.  Jahrhundert:  Bacharach,  Bonn,  Trier, 
Boppard,  Linz,  Altenberg,  Andernach,  Limburg, 
Nideggen  haben  hier  das  ganze  System  der  farbigen 
Dekoration  oder  einzelne  Bilder  aufbewahrt;  in  West- 


das  Vornehmste  und  künstlerisch  Vollkommenste  dar, 
was  die  Kölner  Monumentalmalerei  um  jene  Zeit  zu 
leisten  im  stände  ist.  Wie  lang  sich  dieser  seltsam 
zackige  Stil  in  der  Behandlung  der  Gewandung  noch 
hält,  zeigt  dann  die  Dekoration  der  Chornische  der 
Pfarrkirche  zu  Nideggen  mit  dem  majestätischen 
thronenden  Christus  zwischen  der  Madonna  und  dem 
Täufer  Johannes. 

Von  besonderer  kunstgeschichtlichen  Wichtigkeit 
und  ebenso  wertvoll  als  praktische  Vorbilder  für 
Wiederherstellung  alter  Dekorationen,  Ausmalung 
romanischer  Kirchen  sind  die  völlig  erhaltenen  Sy- 
steme einer  polychromen  Behandlung  des  Inneren  in 
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Abb.  44.     Kßln,  Dom.     Wandmalerei  auf  den  Chorschranken 


Boppard,  Limburg,  Andernach,  sowie  im  Langhaus 
des  Bonner  Münsters.  Sie  lassen  klar  und  deuth'ch 
das  vornehmste  Stiigesetz  dieser  ganzen  Dekoration 
erkennen:  sie  will  nur  die  Architekturglieder  heraus- 
heben, ihre  Funktion  betonen,  unterstreichen,  sie  ist 
deshalb  im  höchsten  Sinne  tektonisch.    In  den  Orna- 


menten bringen  die  drei  Kirchen  dabei  einen  uner- 
schöpflichen Reichtum  der  edelsten  Formen,  in  Lim- 
burg und  Andernach  in  weichen  bunten  Tönen,  in 
Boppard  lediglich  auf  die  Skala  Schwarz- Rot -Orau 
gestimmt  und  auf  alle  Modellierung  verzichtend,  da- 
durch aber  nur  von  um  so  bedeutenderer  Wirkung. 
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Aus  dem  M.Jahrhundert  haben  neben  Trier  und 
Bonn  vor  allem  wieder  die  Kölner  Kirchen  kostbares 
Mateiial  bewahrt,  neben  St.  Severin  in  vorderster  Reihe 
der  Dom.  Von  der  polychromen  Dekoration,  die 
der  Hauptchor  nach  der  Einweihung  im  Jahre  1322 
erhalten  hatte,  sind  noch  die  Wandmalereien  auf  den 
Innenseiten  der  Chorschranken  erhalten,  im  Jahre  1842 
gleichsam  wieder  neu  entdeckt,  seitdem  aber  durch 
die  nach  Ramboux'  Zeichnungen  angefertigten  neuen 
Teppiche  vollständig  verdeckt').  Erst  im  Sommer  1901 
konnte  die  ganze  Reihe  blossgelegt,  eingehend  studiert 
und  aufgenommen  werden.  Es  sind  Darstellungen 
aus  dem  Leben  der  Madonna,  des  heiligen  Petrus, 
der  heiligen  drei  Könige,  des  Papstes  Silvester,  end- 
lich der  Heiligen  Felix,  Nabor  und  Gregor  von 
Spoleto,  in  einer  Art  Temperatechnik  ausgeführt,  auch 
in  der  ganzen  Art  der  Komposition  und  der  Flächen- 
behandlung, der  Einrahmung  durch  Baldachine,  der 
Anordnung  des  am  Fusse  durchlaufenden  predellen- 
artigen Frieses  viel  mehr  einer  Tafelmalerei  als  einer 
Wanddekoration  gleichend.  Die  Malereien  sind  zur 
Zeit  des  Erzbischofs  Wilhelm  von  Gennep  (134g 
bis  1362)  entstanden,  desselben,  auf  den  auch  die 
vierzehn  Steinfiguren  an  den  Pfeilern  des  Hochchores, 
sowie  der  Schmuck  der  alten  Hochaltarmensa  zurück- 
gehen. Von  der  höchsten  Schönheit  sind  die  zierlichen 
phantastischen  Figürchen,  die  auf  den  braunroten 
Hintergrund  der  Baldachine  aufgemalt  sind,  die  aller- 
liebsten sitzenden  Püppchen  auf  den  Feldern  des 
Hintergrundes  und  die  koketten,  geistreichen  Grüpp- 
chen,  die  fast  im  Stile  von  Miniaturmalereien  die 
Legenden  am  Fusse  der  Bilder  begleiten.  Wie  viel 
höfische  Grazie  zeigen  diese  artigen  Jüngferchen  und 
dabei  doch  auch  wie  viel  keckes  Temperament!  In 
diesen  entzückenden  zierlichen  Oemäldefolgen  hat  der 


1)  Über  die  Malereien  auf  den  Chorschranken  vergl. 
Ernst  Weyden  im  Kölner  Domblatt  1846,  Nr.  12.  13,  15, 
16,  19.  —  Schnaase,  Gesch.  der  bildenden  Künste  VI, 
S.  384.  —  Fr.  Th.  Helniken,  der  Dom  zu  Köln  4.  Aufl., 
S.  127.  Eine  eingehende  Würdigung  des  ikonographischen 
Inhalts  neuerdings  von  Arnold  Steffens  i.  d.  Zs.  für  christ- 
liche Kunst  1Q02,  S.  129,  161,  193,  225,  257.  —  K.  Alden- 
hoven, Geschichte  der  Kölner  Malerschule  S.  23.  —  Vergl. 
schon  oben  S.  n,  Anm.  1.  Über  die  Figuren  an  den 
Pfeilern  des  Domchores  vergl.  A.  Reichensperger,  Ver- 
mischte Schriften  über  christliche  Kunst  1856,  S.  26. 


malerische  Stil  des  14.  Jahrhunderts  seinen  Höhe- 
punkt erreicht  —  sie  bilden  zugleich  die  wichtigste 
Vorstufe  zu  der  drei  Jahrzehnte  später  einsetzenden 
Kunst  Meister  Wilhelm's. 

Im  15.  Jahrhundert  tritt  die  Monumentalmalerei 
immer  mehr  zurück.  Es  ist  charakteristisch  für  die  Wand- 
gemälde des  15.  Jahrhunderts  in  den  Kölner  Kirchen, 
in  Oberwesel,  in  St.  Goar,  in  Steeg,  in  Cranenburg, 
dass  sie  wie  auf  die  Mauer  aufgeklebte  Leinwand- 
bilder wirken.  Sie  ordnen  sich  der  Architektur  nicht 
mehr  unter,  werden  willkürlich  auf  die  Fläche  ge- 
setzt, willkürlich  im  Räume  verteilt.  Die  Tafelmalerei 
ist  es  daher,  die  jetzt  die  monumentale  Dekoration 
ablöst.  Sie  war  von  vornherein,  schon  bei  der 
ersten  Fixierung  des  Programms  ausgeschieden  wor- 
den :  die  neue  kunsthistorische  Ausstellung,  die  in 
Verbindung  mit  der  internationalen  Kunstausstellung 
im  Jahre  1904  in  Düsseldorf  geplant  ist,  wird  diese 
Lücke  ausfüllen.  Sie  wird  ausschliesslich  den  Ver- 
such machen,  die  Entwickelung  der  westdeutschen 
Malerei,  zumal  der  niederrheinischen  und  mittel- 
rheinischen, vorzuführen.  Für  die  früheren  Jahr- 
hunderte wird  die  Buchmalerei  dominieren,  für  die 
späteren  die  Tafelmalerei.  Und  wie  bei  der  Aus- 
stellung des  Jahres  1902  soll  für  dies  Gebiet  eine 
Auslese  des  Besten  aus  den  westdeutschen  Privat- 
sammlungen, zumal  aus  den  rheinischen  und  west- 
fälischen Schlössern,  sich  anschliessen. 

Was  die  Düsseldorfer  Ausstellung  zumal  von  ihren 
letzten  Vorgängerinnen  in  Paris  und  München  unter- 
schieden hat,  das  war  die  völlige  Verschiebung  des 
Schwerpunktes.  Im  Petit  Palais  zu  Paris  stand  neben 
dem  Mittelalter  gleichberechtigt,  auch  an  Zahl  und 
Bedeutung  der  ausgestellten  Gegenstände  mit  jenem 
erfolgreich  konkurrierend,  die  späte  Kunst  des  17.  und 
18.  Jahrhunderts.  In  den  Rheinlanden  und  in  West- 
falen schien  die  fast  ganz  zu  fehlen.  Hier  erlischt 
nach  der  unerhörten  Fruchtbarkeit,  die  vom  11.  bis 
zum  16.  Jahrhundert  andauert,  die  künstlerische 
Zeugungskraft  fast  vollkommen.  —  Niederländer, 
Italiener,  Franzosen  sind  es,  die  hintereinander  die 
Dirigenten  spielen.  Der  ganze  Nachdruck  der  Kunst 
liegt  hier  auf  dem  Mittelalter  und  der  Zeit  bis  zur 
Mitte  des  16.  Jahrhunderts  —  und  mit  vollem  Recht 
durfte  sich  deshalb  auch  die  Düsseldorfer  Ausstellung 
auf  jene  Epoche  beschränken. 


Abb.  45.     hCöln,  Dom.     Figürchen  von  den  Cliorscliranken 
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